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Finsteres Erbe

Das Unheil begann mit einer Salve aus schwarzen Blitzen. Aus den Tiefen des Atlantiks schoss sie empor, verdampfte gigantische Wassermassen und entlud sich an der Oberfläche in einem peitschenden Inferno. Jegliches Leben im Umkreis von mehreren Kilometern fand von einem Augenblick auf den anderen ein jähes Ende. Ausgelöscht durch die unglaubliche Hitze der magischen Eruption oder zerfetzt von der unterseeischen Druckwelle.

Danach kehrte eine trügerische Ruhe ein. Nur eine Wolke aus Wasserdampf zeugte von den Urgewalten, die gerade noch gewirkt hatten. Erst als der Wind sie verwehte, gab sie den Blick frei auf ein Phänomen, das es nach den Gesetzen der Physik nicht geben durfte.

Das finstere Erbe einer längst vergangenen Zeit war erwacht. Noch waren ihm keine Menschen zum Opfer gefallen. Noch nicht!


Jefferson Freykes seufzte schwermütig, lehnte sich gegen die Heckreling und schaute aufs Meer hinab. Die Wirbel des Kielwassers wirkten außerordentlich beruhigend auf ihn.

Vierzig Tage auf hoher See lagen hinter ihm und der Besatzung der MS PICARD. Nun waren die Frostlagerräume bis auf den letzten Kubikzentimeter gefüllt und es ging nach Hause. Noch knapp vierhundertfünfzig Seemeilen trennten ihn von seiner Frau Suzanne - und von einem Dasein als Landratte.

Die Aussicht darauf erfüllte ihn mit einem dumpfen Kribbeln, das nicht einmal der Blick aufs Kielwasser ihm zu nehmen vermochte. Er war gerade mal Mitte dreißig und hätte sich noch etliche Jahre auf dem Trawler von Jean-Luc Steward verdingen können. Er liebte die Hochseefischerei und das Meer. Die Bewegungen der Wogen unter dem Schiff, das rhythmische Klatschen der Wellen gegen den Bug, das Gefühl, bei der harten Arbeit jeden Muskel im Körper zu spüren, den Geruch nach Salz und Freiheit.

Aber noch mehr liebte er Suzanne.

Sie war schwanger und würde ihm sein erstes Kind nur drei Wochen nach seiner Heimkehr schenken.

»Ich will nicht, dass unsere Tochter ohne Vater aufwächst!« Suzies Worte, nachdem sie eine Dokumentation über im Atlantik verunglückte Schiffe gesehen hatte, waren ihm durch Mark und Bein gegangen. »Und selbst wenn nichts passiert, bist du manchmal zwei Monate am Stück unterwegs. Willst du das deinem eigenen Fleisch und Blut antun? Willst du das?«

Dabei legte sie einen Tonfall an den Tag, der ihm zeigte, dass jeder Versuch, sie umzustimmen, zum Scheitern verurteilt war. Also gab er klein bei und versprach ihr, einen ungefährlicheren Beruf zu ergreifen.

Nur eine allerletzte Fahrt noch. Eine Abschiedstour, wenn man so wollte.

Und nun neigte sich auch diese dem Ende entgegen. Bye-bye Seemann, welcome Familienvater.

Obwohl er zu seinem Versprechen stand, beneidete er jeden einzelnen der sechs anderen Crewmitglieder, die es in einigen Tagen wieder hinausziehen würde.

Hinter ihm brandete Stimmengewirr auf und riss ihn aus den Gedanken. Georgie Laford und Brad Crusher. Dazu aufgeregte Schritte und das Schlagen von Türen.

»Was zum Teufel ist das?«

»Wir steuern direkt darauf zu!«

»Wir müssen abdrehen!«

Freykes wandte sich um - und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. An den Aufbauten vorbei entdeckte er über dem Meer etliche riesige Tentakel, die hin und her wogten und ihnen zuzuwinken schienen. Wie die Arme eines gigantischen Kraken. Nur bestanden diese nicht aus Fleisch, sondern aus schwarzem Qualm. Sie umspielten einander, verschmolzen zu einer pulsierenden Wolke und formten schließlich ein grinsendes Dämonengesicht von der Größe eines Wolkenkratzers. Nur Augenblicke später verwehte die Fratze und zerfiel erneut in peitschende Rauchtentakel.

»Was…?«

Jeff rannte die hundert Fuß an den Schwenkarmen für die Schleppnetze vorbei zum Bug des Trawlers. Und dort schlugen Verwirrung und Furcht in fassungslose Angst um.

»O mein Gott!«, hauchte er.

Neben ihm stand Will Cornton und starrte blicklos nach vorne. Stammelnde Laute drangen über die Lippen des alten Seebären, aus denen er mit Mühe »Das schaffen wir nicht« heraushören konnte.

Die MS PICARD trieb auf ein gewaltiges Loch mitten im Ozean zu. Kein Strudel oder Trichter, sondern ein… ein…

Freykes fehlten die Worte, das Phänomen zu beschreiben. Am ehesten erinnerte es ihn an einen ringförmigen Wasserfall mit einem Durchmesser von mehreren Hundert Metern. Oder eine riesige Röhre, die senkrecht in die Tiefe führte. Als hätte Gott einen Bohrkern aus dem Atlantik gestanzt.

Völlig unmöglich!

Die Rauchtentakel besaßen ihren Ursprung im Zentrum des Schlunds. Aus dessen Abgrund ragten sie hervor und wiegten sich nach einer unhörbaren Musik in ihrem Tanz. Ihre Dichte war so gering, dass man durch sie den Himmel zu sehen vermochte.

Jefferson blickte hinauf zum Steuerhaus. Hinter den Glasscheiben konnte er das verkniffene Gesicht des Kanadiers Jean-Luc Steward und seines Funkers erkennen. Die beiden Männer redeten aufeinander ein und gestikulierten wild. Etwas abseits stand der Steuermann Dean Troytis und kurbelte an seinem Ruder.

Freykes hatte den Eindruck, dass sie alles taten, um den Trawler auf einen Ausweichkurs zu bringen. Doch das Schiff schien nicht zu reagieren. Der Sog des Schlunds zerrte es unerbittlich auf den Abgrund zu.

»Was ist das?«, fand er endlich seine Stimme wieder.

»Unser Ende!«, hauchte Cornton, ohne den Blick von der Todesfälle zu nehmen.

Die Tür zum Steuerhaus flog auf und Georgie Laford stürzte heraus. Er war mit seinen achtzehn Jahren der Jüngste von ihnen. Die nackte Panik stand ihm in den Augen.

»Was ist los, George?«, brüllte Jefferson.

»Das Schiff lässt sich nicht mehr steuern. Der Funk ist ausgefallen. Wir werden alle sterben. Das ist los.«

Er rannte an Freykes vorbei in Richtung des Rettungsbootes. Was wollte er denn dort? Wenn der Schlund schon die MS PICARD auf sich zuzog, glaubte Laford dann ernsthaft, das Beiboot könne dem Sog entkommen?

Er fand es nie heraus, denn plötzlich geschah etwas, das das Grauen auf die vorläufige Spitze trieb. Einer der Tentakel löste sich aus dem Reigen, verdichtete sich von einer mehrere Meter dicken, aber durchscheinenden Rauchsäule zu einem tiefschwarzen, fingerdicken Strang und schoss auf den jungen Fischer zu.

»George! Vorsicht!«, brüllte Freykes, während Cornton nach wie vor unbewegt alles beobachtete.

Laford zuckte herum, doch es war zu spät. Er öffnete den Mund zum Schrei, kam aber nicht mehr dazu, ihn auszustoßen. Stattdessen drang der Rauch zwischen seinen Lippen in ihn ein.

Eine Krampfwelle schüttelte seinen Körper durch, dann straffte sich sein Leib und er stand still. Die angstverzerrten Züge entspannten sich zu einem zufriedenen Lächeln.

»Ah, endlich!«, seufzte er.

»Was ist mit dir, George?«, erklang eine weitere Stimme.

Hinter der Treppe zum Steuerhaus trat Bradley Crusher hervor, Georgie Lafords bester Freund. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Sorge um George und Angst um sich selbst.

Der Angesprochene antwortete nicht. Stattdessen rannte er plötzlich auf den alten Seebären Will Cornton zu, packte ihn im Nacken und trat ihm in die Kniekehlen. Mit einem Schmerzensschrei ging der Fischer auf die Planken.

»Hey, was soll das?«, plärrte Freykes.

Zusammen mit Brad eilte er Will zu Hilfe. Er umklammerte Georgies Oberarm, wollte ihn von dem alten Mann wegziehen, doch genauso gut hätte er versuchen können, mit bloßen Händen eine ausgewachsene Tanne zu entwurzeln.

Crusher zerrte am anderen Arm, ebenfalls ohne Erfolg.

»Seid ihr von Sinnen?«, dröhnte die Stimme des Kapitäns über Bord.

Ohne loszulassen, wandte sich Jeff dem Steuerhaus zu. Steward stand auf der Treppe, die Tür hinter ihm sperrangelweit geöffnet.

»Wir haben genug Probleme! Da muss sich meine Besatzung nicht auch noch…« Sein Blick glitt an den Kämpfenden vorbei aufs Meer. »Aufpassen!«

Ein weiterer Tentakel hatte sich gelöst. Auch er versuchte, sich zu verdichten, stob aber jedes Mal wieder auseinander. Offenbar erforderte diese Aktion mehr Kraft, als er aufbieten konnte. Dennoch verzichtete er nicht auf einen Angriff.

Eine innere Stimme empfahl Freykes, Georgie Laford loszulassen und sich in sein Schicksal zu ergeben. Es ließ sich ohnehin nichts mehr ändern. Wenn nicht der Rauch sie packte, stürzten sie in den Abgrund. Wofür also kämpfen?

Für Suzanne und für das Kind! Es musste einen Ausweg geben. Es musste! Er durfte nicht sterben. Seine Tochter brauchte einen Vater.

Kurz bevor der Qualm sie erreichte, ließ Freykes doch los und warf sich zu Boden. Er rollte sich ab und sah aus dem Augenwinkel, wie das mörderische Schwarz in Brad Crusher einfuhr.

Dieser ließ auf der Stelle Laford los und packte stattdessen ebenfalls Will Cornton. Sie reckten den Körper des alten Mannes dem nächsten Rauchtentakel entgegen, der sich ihnen entgegenschlängelte.

In diesem Augenblick zerbrach etwas in Jefferson Freykes. Mit einem Mal akzeptierte er die Tatsache, dass er seine Frau nie Wiedersehen, seine Tochter nie kennenlernen würde. Doch wenn er schon sterben musste, dann nicht auf diese Weise. Lieber wollte er im Ozean, den er so liebte, ertrinken, als diesem grauenhaften… Ding zum Opfer zu fallen.

Er sprang auf, rannte mittschiffs, kletterte auf die Reling - und zögerte.

Tu es nicht, flüsterte ihm eine Stimme zu. Sie gehörte Suzanne. Wir brauchen dich noch!

Jeff wandte den Blick zum Bug. Er sah, wie Kapitän Steward die Tür zum Steuerhaus schloss und sich mit seinem Funker darin verbarrikadieren wollte. Er sah jedoch auch, wie sinnlos dieses Unterfangen war. Laford, Crusher und Cornton stapften wie ferngesteuert die Treppe hoch und schlugen die Scheibe ein.

Steward prügelte von innen auf sie ein, versuchte sie daran zu hindern, durch das Loch zu greifen und die Tür zu entriegeln, doch die drei Beeinflussten schienen keinerlei Schmerzen zu spüren. Sie ließen sich nicht auf halten.

Laford bekam den Kapitän schließlich zu fassen und zerrte ihn durch das zersplitterte Fenster nach draußen. Steward schlug um sich, wehrte sich. Tatsächlich gelang es ihm, sich loszureißen. Er taumelte einige Schritte zurück, kippte über das Geländer und stürzte drei Meter in die Tiefe.

Sein Kopf knallte auf eine Kiste. Ein ekelhaftes Knacken erklang. Jeff konnte nicht sagen, was die Quelle war: das Holz des Behälters oder Stewards Genick.

Mit aufgerissenen Augen und abgeknicktem Nacken blieb der Kapitän liegen.

Er hat es hinter sich!, dachte Jefferson Freykes.

Ein Irrtum, wie sich herausstellte. Denn der nächste Rauchtentakel zuckte heran und schlüpfte in Stewards Leiche. Nur Sekunden später stand diese auf und torkelte die Treppe zum Steuerhaus hoch.

Das war der Augenblick, in dem es für Jeff kein Halten mehr gab. Er sprang!

Von der Seite schoss eine Qualmsäule heran, packte ihn und schleuderte ihn zurück auf Deck.

»Nein!«, heulte er.

Der Tentakel schien ihn noch nicht gleich übernehmen, sondern sich erst noch antseiner Angst ergötzen zu wollen.

Und so musste Jeff in den letzten Minuten seines Lebens hilflos mit ansehen, wie weitere Rauchranken in den Rest der Besatzung einfuhren. Dann kippte die Welt um ihn herum. Ihm war klar, was das bedeutete: Die MS PICARD hatte den Abgrund erreicht.

Vier Tentakel umspielten ihn, näherten sich, stießen sich gegenseitig weg. Auf Jeff wirkte es, als stritten sie darum, wer das letzte Opfer beanspruchen dürfe.

Als der Trawler schließlich das Übergewicht bekam und in den Schlund stürzte, war es der äußerst rechte Qualmarm, der den Wettbewerb gewann.

Für einen Augenblick hatte Jeff das Gefühl, ersticken zu müssen. Dann glaubte er, Säure zu schlucken.

Und dann - endlich - erfasste die Schwärze auch sein Bewusstsein.

***

Als Professor Zamorra die Halle von Château Montagne betrat, stürzten ihm sofort Nicole Duval und William entgegen.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, näherte sich William eher gemessenen Schrittes. Doch er schien sich förmlich dazu zwingen zu müssen, sodass es auf den Meister des Übersinnlichen dennoch wirkte, als stürze Butler auf ihn zu.

»Das ist ja mal ein Empfang!«

Nicole ging auf seine Spöttelei nicht ein. »April war hier.«

»April Hedgeson?«

»Natürlich April Hedgeson. Wie viele Aprils kennst du denn sonst noch?«

»Lass mich mal überlegen.« Er setzte eine nachdenkliche Miene auf und bewegte die Finger, als würde er zählen. Als er bemerkte, dass seine Lebensgefährtin auch diese Neckerei mit Missachtung strafte, wurde er schlagartig ernst. »Jetzt mal langsam und der Reihe nach. Warum ist ihr Besuch Grund für eine derartige Aufregung?«

April war eine von Nicoles ältesten Freundinnen. Sie kannten sich noch aus seligen Studientagen in den Vereinigten Staaten. Sie sahen sich nicht oft, manchmal herrschte sogar jahrelange Funkstille. Wenn sie sich dann aber trafen, spürten sie sofort die alte Vertrautheit und Verbundenheit zwischen sich. Zumindest hatte Nicole ihm das stets so beschrieben. Leider kam es nahezu immer zu dämonischen Verwicklungen, wenn sie miteinander zu tun hatten.

Sollte es dieses Mal ähnlich sein?

Dabei hatte er gehofft, wenigstens für ein paar Stunden zur Ruhe zu kommen. Schließlich kehrte er gerade erst aus einer der Blauen Städte zurück, in der er mit Uschi Peters, Robert Tendyke und dem Silbermonddruiden Sergej zwischen die Fronten zweier sich bekämpfender Gruppen aus Überlebenden des Höllenuntergangs geraten war. Zu allem Überfluss waren auch noch der geheimnisvolle Theronn und seine Begleiter aufgetaucht. Er bezeichnete sich selbst als Wächter der Blauen Städte und sah seine Aufgabe darin, diese versiegeln zu lassen. Den Grund dafür - und warum er das ausgerechnet jetzt tat - hatte Zamorra bislang nicht herausgefunden.

Der Dämonenjäger und seine Freunde drohten zwischen den Fronten zerrieben zu werden. Nur dem Eingreifen von Julian Peters verdankten sie es, dass sie dieses Abenteuer schadlos überstanden hatten.

»Nun«, ergriff William das Wort, sichtlich um Ruhe bemüht, »Miss Hedgeson stand plötzlich mitten im Château. Fast genau an der Stelle, die Sie gerade einzunehmen geruhen.«

Instinktiv trat Zamorra einen Schritt zur Seite, als mache er der längst verschwundenen April andernfalls den Platz streitig.

»Ich habe sie nicht kommen sehen, sondern sie erst gehört, als sie eine Folge von Zahlen auf sagte«, fuhr der Butler fort.

Das alleine war schon merkwürdig genug, denn William schien zuweilen einen sechsten Sinn entwickelt zu haben. Er ahnte nicht nur voraus, wann der Professor einen Kaffee trinken wollte, egal, wie spät es war. Er wusste auch stets bereits vorher, wie der Parapsychologe das Gebräu wünschte: stark oder sehr stark. Und das waren nur zwei von unzähligen Beispielen. Dass April unbemerkt ins Château gelangte, war also durchaus bemerkenswert.

»Sie war…« Williams kurzes Zögern ließ Zamorra ahnen, dass es noch weitere Merkwürdigkeiten gab. »… völlig durchnässt, schien dieser Tatsache allerdings keine große Bedeutung beizumessen. Vielleicht war sie sich ihrer auch gar nicht bewusst. Miss Hedgeson machte auf mich ohnehin einen eher verwirrten Eindruck, wenn Sie mir diese offenen Worte nachsehen möchten.«

»Ich möchte. Hat sie gesagt, was sie will?«

»Sie hat darum gebeten, mit Ihnen sprechen zu dürfen, Monsieur. Zwischendurch zuckte sie immer wieder zusammen, als erleide sie Stromstöße oder ein Unsichtbarer versetze ihr Peitschenschläge. Als ich Miss Hedgeson davon unterrichtete, dass Sie derzeit in einer anderen Angelegenheit unterwegs seien, fuhr sie plötzlich fort, die Zahlenreihen zu rufen. Mein Angebot, ihr ein Handtuch zu holen, beachtete sie nicht. Stattdessen ratterte sie nur ständig diese Zahlen herunter. Ich wandte mich ab, um ihr eine Decke zu besorgen, da verstummte sie mit einem Mal. Als ich mich umdrehte, war sie verschwunden.«

»Einfach so?«

»Jawohl, Monsieur. Einfach so. Nicht einmal der Fußboden war nass. Ich habe sofort Mademoiselle Duval informiert.«

Zamorra wandte sich Nicole zu. »Hast du schon versucht, sie zu erreichen?«

»In ihrer Villa am Gardasee hieß es, sie halte sich in der Grym-Werft auf. Also habe ich dort angerufen und mir von einer netten Sekretärin sagen lassen, dass sie sich in Amerika herumtreibe. Genaueres konnte, wollte oder durfte sie mir auch nicht verraten.«

»Handy?«

»Da geht sie nicht ran.«

Der Professor seufzte. Aus der erhofften Entspannung würde wohl nichts werden. »Wie konnte sie hier so plötzlich auftauchen und genauso plötzlich spurlos verschwinden? Beherrscht sie seit Neuestem den zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden?«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Nicole. »Warum sollte sie erst herspringen und sich dann ohne Erklärung hektisch wieder aus dem Staub machen? Vielleicht hat es mit ihrer früheren Fähigkeit zu tun.«

Zamorra runzelte die Stirn. Vor Jahren war April mit Bjern Grym befreundet gewesen, einem genialen Erfinder und Konstrukteur von außergewöhnlichen Schiffen. Er besaß die Para-Kraft, sich einen zweiten Körper zu erträumen. Davon machte er jedoch nur widerwillig Gebrauch - zu Recht, wie sich herausstellte. Denn er geriet unter den Bann von Leonardo deMontagne, der ihn als Waffe gegen das Zamorra-Team einsetzte. Als Grym aber zum Mörder werden sollte, nahm er sich mithilfe seines Doppelkörpers lieber selbst das Leben, anstatt seinen Freunden Schaden zuzufügen. Als April Hedgeson einige Zeit später sein Grab besuchte, wechselten die Para-Kräfte auf sie über.

Unglücklicherweise gelang es den höllischen Mächten auch bei ihr, von dieser Gabe zu profitieren. Erneut war der Meister des Übersinnlichen das Ziel. Als er sie schließlich vorn Bösen zu befreien vermochte, erlosch damit auch die Fähigkeit, ein Duplikat von sich zu erschaffen. Allerdings konnte sie seit diesem Augenblick die Aura von Dämonen spüren.

»Meinst du?«, fragte Zamorra. »Das alles ist fast fünfundzwanzig Jahre her. Hätte sie es nicht längst bemerkt, wenn ein Rest dieser Gabe übrig geblieben wäre?«

»Vielleicht hat sie das und wollte es niemanden wissen lassen. So, wie es Bjern Grym vor ihr getan hat.«

»Das kann ich mir bei April nicht vorstellen. Am besten fragen wir sie selbst, wenn wir sie sehen.« Er wandte sich erneut William zu. »Was hat es mit diesen Zahlen auf sich, die Sie erwähnt haben?«

»Miss Hedgeson hat sie ständig wiederholt.« Der Butler zog einen akkurat gefalteten Zettel aus der Brusttasche seiner Weste. »Als sie verschwunden war, habe ich gleich eine entsprechende Notiz angefertigt, um zu gewährleisten, die Nachricht fehlerfrei übermitteln zu können. Sie sagte: Achtundzwanzig Punkt null drei acht sieben fünf minus zweiundsiebzig Punkt fünf fünf acht eins sieben.«

»Aha«, machte der Professor. »Eine Rechenaufgabe. Sehr erhellend. Was kommt dabei heraus? Minus 45,51942? Sollte uns das irgendetwas sagen?«

»Vierundvierzig«, korrigierte Nicole. »Aber das ist völlig gleichgültig. Ich dachte auch erst, es sei ein mathematisches Rätsel, aber ich glaube, damit lag ich daneben.«

»Was ist es dann?«

»Ich zeig es dir.« Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, ein TI-Alpha der Tendyke-Industries-Tochterfirma Satronics.

Die Geräte dieser Marke waren echte Alleskönner. Zamorra vermutete, dass man mit ihnen sogar Tintenfischringe frittieren konnte. Er hatte nur noch nicht herausgefunden, wie. »Du meinst, die Zahlen bilden eine Telefonnummer?«

»Quatsch!« Nicole startete eine Anwendung und eine Weltkugel füllte das Display. In ein Eingabefeld tippte sie die Ziffern ein. »Es handelt sich um Koordinaten. Weil April sie aber nicht in der Form von Grad, Minuten und Sekunden, sondern in Dezimalgrad angegeben hat, erkennt man das nicht sofort.«

Wie bei einer rasanten Kamerafahrt schoss ihnen das Satellitenbild der Erde entgegen, bis Zamorra schließlich nur noch Blau sah. Und mitten im Ozean Steckte ein gelbes Fähnchen, neben dem die eingegebenen Koordinaten aufleuchteten.

»Wo ist das?«, wollte der Parapsychologe wissen.

Nicole zoomte ein wenig heraus, dass auch Land in den Bildausschnitt geriet. »Etwa achthundert Kilometer östlich von Florida.«

»Florida«, echote Zamorra. »Mit anderen Worten: dort, wo Robert Tendyke lebt. Oder mit noch anderen Worten: dort, wo ich gerade herkomme.«

Seine Lebensgefährtin lächelte ihn an. »Er wird sich sicher freuen, dich so schnell wiederzusehen.«

***

Einige Zeit zuvor

»Geschwindigkeit: 175 Knoten«, sagte Ran Munro, der Skipper der SEASTAR III.

April Hedgeson nickte zufrieden und blickte auf die Anzeigen im Steuerhaus der neuen Jacht. Sie sah zu der Konsole auf ihrer rechten Seite, an der ein vierzigjähriger, untersetzter Mann stand. Schweißperlen glitzerten auf seiner Glatze. »Mr. Richards?«

»Das Limit ist noch nicht erreicht«, antwortete der Angesprochene. George Richards war der Techniker für das neue Bauteil, das sie gerade testeten. Seine Stimme klang leicht zittrig. Er war ein Ass auf seinem Gebiet. Dieses lag allerdings eher in den Entwicklungsbüros und Werkstätten der Grym-Werft und nicht an Bord der experimentellen Jachten, die zu konstruieren seine Aufgabe war.

April wünschte sich, er würde die Ruhe ihres Skippers ausstrahlen. Munro ging auf die Sechzig zu, war aber noch immer in ausgezeichneter Verfassung, psychisch und physisch. Selbst kritische Situationen brachten ihn kaum aus der Ruhe. Wie Richards stammte er aus den USA. War dort vor vielen Jahren Marineflieger mit TOP-GUN-Ausbildung gewesen. Später folgte eine Beschäftigung beim Geheimdienst, Abteilung Analyse und Auswertung. Nur hatte es ihm dort nicht gefallen. Zwar hatte ihn die Technik begeistert, mit der er in seinem Job zu tun hatte, allerdings hatten ihm der militärische Drill und das starrsinnige Beharren auf Formalitäten nicht geschmeckt. Und so stand er nun seit über fünfzehn Jahren im Dienst der Grym-Werft.

»Die Werte des Torbeschleunigers liegen noch immer im grünen Bereich«, fügte Richards hinzu. »Zwanzig bis dreißig Knoten mehr könnten noch drin sein.«

Allerdings hoffe ich nicht, dass Sie das wirklich ausprobieren wollen.

Auch wenn er diese Worte nicht aussprach, sah April ihm an, dass er so fühlte. Sie konnte ihn gut verstehen.

Seit jeher war die Grym-Werft für schnelle und unkonventionelle Boote bekannt. Ungewöhnliche neue Materialien, ungewöhnliche Technik, ungewöhnliches Styling und ungewöhnliche Preise zeichneten die superschnellen Wasserflitzer aus. Spezielle Kunststoffbeschichtungen senkten den Reibungswiderstand des Wassers, sodass bei gleicher Maschinenleistung Grym- Jachten bis zu dreißig Prozent schneller waren als vergleichbare Schiffe. Was die SEASTAR III zu leisten vermochte, ging darüber aber noch einmal um ein Vielfaches hinaus. Der Geschwindigkeitsrekord bei Rennbooten lag bei gut dreihundert Stundenkilometern, was etwa hundertsechzig Knoten entsprach. Den hatten sie gerade überboten und besaßen sogar noch Spielraum nach oben.

Und das mit einer Jacht!

Ja, April konnte George Richardson verstehen. Es war eben doch etwas anderes, sich an der theoretischen Möglichkeit dieses Tempos zu erfreuen, als sie dann tatsächlich mitzuerleben. Sie hätte den Techniker auch gar nicht in ihre Crew aufgenommen, wenn er nicht einer der wenigen Menschen dieser Welt gewesen wäre, die von der Existenz des Torbeschleunigers wussten.

»Soll ich noch ein bisschen mehr aus dem Baby herauskitzeln, Boss?«, fragte Munro.

Sie schaute aus dem Fenster des Steuerhauses. Es war ein diesiger Tag mit einer Sichtweite von nicht mehr als drei Kilometern. Eine Distanz, die sie mit ihrer momentanen Geschwindigkeit innerhalb von dreißig Sekunden überwanden. Diese Tatsache dürfte nicht unerheblich zu George Richards’ Magengrimmen beigetragen haben.

April sah das entspannter. Erstens hatte sie mit Ran Munro einen wahren Ruderzauberer als Skipper und zweitens verfügten sie über ein nicht im freien Handel erhältliches Radar, einen Hy-Kon-Taster und allerlei weitere ausgefeilte Messgeräte, die eine Hochgeschwindigkeitsfahrt auch im dicksten Nebel erlaubt hätten. Außerdem war die Wetterlage überhaupt erst ausschlaggebend für ihre Testfahrt gewesen. April wollte nicht riskieren, von allzu neugierigen Augen auf anderen Schiffen beobachtet zu werden, und hüllte sich und ihr Team deshalb in einen Schleier aus Dunst. Da die Spezialbeschichtung der SEASTAR III - eine Entwicklung der Grym-Werft - sie für fremdes Radar so gut wie unsichtbar machte, brauchten sie sich auch in dieser Hinsicht nicht zu sorgen.

Wie aus dem Nichts baute sich vor der Jacht ein waberndes Phänomen auf, das an eine senkrecht stehende Wasserfläche erinnerte. Das Schiff schoss darauf zu, tauchte darin ein und ließ es hinter sich. Im gleichen Augenblick entstand es direkt vor ihrem Bug neu.

»Nein, ich glaube, das reicht für einen ersten Test. Fahr den Torbeschleuniger herunter und kehr zum herkömmlichen Antriebssystem zurück.«

Richards konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken, was April mit einem Schmunzeln zur Kenntnis nahm.

Ihre Gedanken wanderten zwei Jahre in die Vergangenheit. An den Beginn dieser außerordentlichen Entwicklung. An den Brief der Berner Kantonalbank.

In ihm hatte ihr eine Bankbedienstete namens Michelle Zoernrich ihr aufrichtiges Beileid zum Ableben des geschätzten Kunden Bjern Grym ausgesprochen. In Anbetracht der Tatsache, dass Bjern seit beinahe einem Vierteljahrhundert tot war, wirkten weder die Aufrichtigkeit noch die Versicherung der Wertschätzung sonderlich glaubhaft.

Fast hätte April den Brief wegen des verunglückten Einstiegs nicht zu Ende gelesen, sondern ihn zerknüllt in den Papierkorb geworfen. Doch als sie etwas von einem Schließfach las, dessen Mietzeit sich dem Ende neigte, siegte die Neugier.

Sie telefonierte mit Frau Zoernrich und erfuhr, dass Bjern drei Jahre vor seinem Tod eben jenes Schließfach für fünfundzwanzig Jahre angemietet hatte. Während all der Zeit sei er nicht ein einziges Mal nach Bern gekommen, um es zu öffnen, und so habe man ihn angeschrieben, ob er eine Verlängerung des Vertrags wünsche. Der Brief kam jedoch als unzustellbar zurück. Erst durch die nachfolgenden Ermittlungen fand die Bank heraus, dass ihr Kunde nicht mehr lebte. Also wandte sie sich an dessen Erbin.

April machte sich sofort auf den Weg in die Schweiz. Nach der stundenlangen Erledigung von Formalitäten führte Michelle Zoernrich sie endlich zum Schließfach.

Darin fanden sich diverse Unterlagen, ein zusammengerollter Bogen Papier voller Linien, Zahlen und Symbole, der sich später als Bauplan herausstellte, und ein technisches Gerät, wie April es noch nie zuvor gesehen hatte. Es handelte sich um einen unterarmlangen und ebenso dicken Zylinder aus durchsichtigem Material, in dessen Innerem blaue Blitze hin- und herzuckten. An den Enden saßen milchige Kugeln, die ein Netz aus Metallfäden umspannte. Ein Verdacht keimte in ihr auf.

Nachdem sie eine horrende Gebühr wofür auch immer gezahlt hatte, durfte sie den Inhalt an sich nehmen. Sie brachte ihn unverzüglich zur Grym-Werft, wo sich zwei Techniker sofort an die Arbeit machten, den Fund zu analysieren. Einem Impuls folgend weihte sie niemand anderen ein und vergatterte auch die Techniker zu absoluter Geheimhaltung.

Ihr Verdacht bestätigte sich: Worum es sich bei dem Ding auch handeln mochte, es war nicht von Menschenhand geschaffen. Dank ihrer Freundschaft zu Nicole Duval und Professor Zamorra wusste sie, dass nicht nur Dämonen und höllisches Kroppzeug existierten, sondern dass es auch außerirdische Intelligenzen gab.

Sie hatten es mit Alien-Technologie zu tun.

Wie sie in Bjerns Besitz gelangt war oder von welcher extraterrestrischen Rasse sie stammte, ergab sich aus den Unterlagen leider nicht. Aber die Baupläne zeigten, was das Teil vermochte und wie der Schiffskonstrukteur es einsetzen wollte.

Das Gerät erzeugte ein Tor, das zwar nicht in eine andere Welt führte, aber immerhin an einen Ort, der zwischen drei und fünf Metern jenseits des Tores lag. Mit einem einzigen Schritt übersprang man also eine drei- bis fünffache Distanz, je nachdem, wie viel Energie man dem Tor zuführte. Bjerns Idee war es nun gewesen, diesen Torgenerator in einen Antrieb einzubauen und so zu schalten, dass sich ein neues Tor öffnete, wenn man das vorherige passiert hatte. So legte man permanent statt eines Meters deren drei zurück, was einer Verdreifachung der üblichen Geschwindigkeit entsprach.

Bjern hatte diesen Torbeschleuniger, wie er ihn nannte, geplant und entworfen.

Gebaut hatte er ihn jedoch nicht. Seine Aufzeichnungen enthielten nur nebulöse Aussagen über den Grund. Da war von Problemen die Rede, die er befürchtete. Er ließ allerdings offen, wie diese aussehen mochten. Waren sie technischer Natur? Oder argwöhnte er, die rechtmäßigen Eigentümer könnten auf den Torgenerator aufmerksam werden?

Sie wusste es nicht. Und so entschied sie, dass es das Risiko wert war, auch wenn diese Art des Antriebs nie in Serie gehen würde. Denn mit Bjerns Plänen konnten sie den Torbeschleuniger zwar herstellen, das außerirdische Teil nachzubauen, gelang ihnen allerdings nicht.

Nach zwei langen Jahren lief die SEASTARIII vom Stapel und begab sich im Atlantik auf Testfahrt. Nicht einmal Nicole Duval und Professor Zamorra hatte sie Bescheid gesagt. So viel hatten sie dann auch nicht miteinander zu schaffen, dass April die beiden über jede Entwicklung informierte, selbst wenn sie mit fremdartiger Technologie zusammenhing.

»Das ist merkwürdig«, riss die Stimme von Lastafandemenreaos Papageorgiu Kostagamemnokikerikos sie aus ihren Gedanken.

»Was denn, Papa?« Auch wenn April den Namen des Griechen inzwischen fehlerfrei aussprechen konnte - immerhin gehörte er seit sechs Jahren ihrer Crew an -, nannte sie ihn bei der Kurzform. Sie wollte keinen Knoten in der Zunge riskieren. Wäre Papa eine Romanfigur gewesen, hätte sie dem Autor wahrscheinlich vorgeworfen, er wolle Anschläge schinden.

»Gerade eben hatte ich noch ein Schiff auf dem Radar.«

Papas Aufgabe während der Testfahrt war es, auf andere Schiffe zu achten. Erstens galt es natürlich zu verhindern, dass sie mit ihrer Geschwindigkeit jemanden rammten. Und zweitens sollte die Flitzjacht den schützenden Dunstschleier nicht verlassen und in Sichtweite unbefugter Augen geraten.

»Und?«, fragte April.

»Es ist verschwunden. Von einer Sekunde auf die nächste. Als hätte sich das Meer aufgetan und es einfach verschluckt.«

Sie blickte auf den Radarschirm. »Ein falsches Signal?«

Der Grieche warf ihr einen empörten Blick zu.

»Entschuldige. Ich wollte nicht dein Urteil anzweifeln. Aber vielleicht ein Fehler im Radar? Ein Elektronikproblem?«

Papa schüttelte den Kopf. »Ich hab schon mit Marconi gesprochen.« Der Elektroniker hielt sich derzeit unter Deck im Computerraum auf. »Es versichert mir, dass alle Systeme einwandfrei arbeiten.«

April seufzte auf und sah zu Ran Munro. Der saß in seinem Pilotensessel wie in einem Raumschiffcockpit, nuckelte an seiner kalten Shagpfeife und verzog ansonsten keine Miene.

»Na schön«, sagte sie. »Lass uns hinfahren und nachsehen. Aber bitte ohne den Torbeschleuniger. So viel Zeit muss sein.«

***

Zamorra starrte auf den Bildschirm der TENDIN und studierte die digitale Karte. Der kleine, blinkende Punkt, der ihre Position darstellte, schien sich kaum vorwärts zu bewegen, obwohl sie mit fünfzig Knoten, also knapp hundert Stundenkilometern, über den Atlantik rasten.

Sieben Stunden waren vergangen, seit Nicole und William ihm von dem sonderbaren Vorfall während seiner Abwesenheit berichtet hatten. Fünfzehn Minuten davon waren auf Vorbereitung und Ausrüstung entfallen. Da sie nicht wussten, was sie erwartete und ob April tatsächlich in Schwierigkeiten steckte, hatten sie sich mit E-Blastern bewaffnet. Nicole trug zusätzlich einen Dhyarra-Kristall bei sich.

Mithilfe der Regenbogenblumen reisten sie in Nullzeit vom Château Montagne in Frankreich zu Tendykes’ Home in Florida, wo ebenfalls eine Kolonie dieser Transportpflanzen wuchs. Robert Tendyke war zwar etwas überrascht, Zamorra so bald wiederzusehen, schaltete aber sofort und stellte ihnen eine Jacht zur Verfügung, die TENDIN.

Sie stammte aus der Grym-Werft und war dementsprechend schnell. Dennoch würde auch sie gut acht Stunden brauchen, bis sie die Koordinaten erreichte, die April ständig wiederholt hatte. Wenn es sich überhaupt um Koordinaten handelte.

Am liebsten hätte Zamorra einen Helikopter benutzt. Doch der Hubschrauber mit der größten Reichweite, den Robert ihnen zur Verfügung hätte stellen können, schaffte maximal tausend Kilometer. Zu wenig für einen Hin- und Rückflug.

Zumindest verfügte die TENDIN im Heckbereich über eine Landefläche, auf der ein kleineres Modell stand. So konnten sie sich mit der Jacht ihrem Zielort nähern und falls nötig den Rest der Strecke mit dem Helikopter zurücklegen.

Frank Fahey, der Pilot, den Robert mit dieser Aufgabe betraut hatte, war davon allerdings nicht allzu begeistert.

»Ihnen ist schon klar, dass unser Ziel mitten im Bermuda-Dreieck liegt?«, fragte er Zamorra.

»Eher am Rand, würde ich sagen.« Dennoch war sich der Professor dieser Tatsache natürlich bewusst. Vor gut dreißig Jahren hatte er in diesem verrufenen Gebiet mit einem Geisterschiff aus einer anderen Dimension zu tun gehabt, das durch ein Weltentor zur Erde gelangt war. Auch später hatte er sich noch ein- oder zweimal mit dem Dreieck auseinandersetzen müssen. Trotzdem zählte er es nicht zu den sieben gefährlichsten Orten der Welt. Da hätte er dem Piloten aus dem Stegreif etliche Plätze aufzählen können, die dem Bermuda-Dreieck ohne Weiteres den Rang abliefen. Zum Beispiel die mysteriöse Sphäre in Kolumbien. Oder die Blauen Städte. Oder die Weißen, die ihn lange genug beschäftigt hatten. Oder das vernebelte London. Oder, oder, oder.

Fahey verdrehte die Augen, als sei er von Zamorras Korinthenkackerei genervt. »Ob mitten drin oder am Rand spielt doch…«

»Keine Sorge«, unterbrach ihn Zamorra. »Ich weiß nicht, was uns dort erwartet. Aber ich bin mir sicher, dass es mit dem Bermuda-Dreieck nichts zu tun hat. Meinst du nicht auch, Nici?«

Nicole, die ebenfalls über die Seekarte gebeugt dastand, wandte sich ihm zu. »Was? O ja, klar.«

Der Pilot schüttelte den Kopf und verließ das Steuerhaus der Jacht. Zamorra konnte nur noch hören, wie er brummelte: »Na, da bin ich aber beruhigt.«

»Eigentlich ist er ein ganz netter Kerl«, ließ sich Terrence Brenner, der Skipper der TENDIN, vernehmen. »Er ist nur ein wenig genervt, dass Tendyke ihn für diesen Einsatz kurzfristig aus dem Urlaub geholt hat. Frank wollte heute Abend mit seiner Frau nach Vegas fliegen. Flitterwochen. Sie wissen schon: Honeymoon in Vegas.«

»Das wusste ich nicht.«

»Das tut mir leid für ihn«, sagte Nicole. »Hätte Robert nicht jemand anderen finden können?«

»Nicht so kurzfristig«, erwiderte Brenner.

»Hoffentlich hast du jetzt nicht seine Ehe ruiniert, Chéri.«

Zamorra funkelte seine Lebensgefährtin an. »Ich? Wenn es nach mir ginge, säße ich im Augenblick mit einem Single Malt in der Badewanne und würde mir den Straßenstaub der Blauen Stadt von der Haut waschen.«

Nicole lächelte ihn unschuldig an und klimperte mit den Wimpern.

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. »Na schön, wenn es dich beruhigt: Wenn wir das hier hinter uns haben, spendiere ich Fahey und seiner Frau eine Zusatzwoche in Vegas.«

»Mit Taschengeld fürs Kasino.«

»So weit kommt’s noch! Am Ende ist er spielsüchtig und dann bin auch wieder ich schuld.«

»Da ist etwas!«, unterbrach Brenner ihren Disput. Er zeigte auf den Radarschirm.

Sofort wurde Zamorra ernst. »Ein Schiff?« Er erkannte auf dem Schirm nur einen verwaschenen Fleck.

»Nein. Ich habe keine Ahnung, worum es sich handelt. Aber es liegt bei den Zielkoordinaten.«

»Entfernung?«

Brenner tippte auf einigen Sensortasten herum. »Etwa fünf Seemeilen.«

»Also knapp zehn Kilometer.« Zamorra sah aus dem Fenster, konnte bei den aktuellen Sichtverhältnissen mit bloßem Auge aber nichts erkennen.

»Ein Unwetter?«, hakte Nicole nach.

»Unwahrscheinlich«, meinte der Skipper. »Wir haben Verbindung mit einem Wettersatelliten. Der zeigt nichts dergleichen an.«

Zamorra trommelte einige Sekunden mit den Fingern auf die Konsole. Dann hatte er sich entschieden. »Ich denke, es wird Zeit für Fahey, sich die Zusatzwoche in Las Vegas zu verdienen. Er soll den Vogel startklar machen. Der ist wendiger als ein Schiff, sodass wir schneller auf Gefahren reagieren können. Sie, Brenner, bringen die TENDIN langsam dorthin. Ich betone: langsam! Und sobald Sie etwas Außergewöhnliches entdecken, stoppen Sie vorsichtshalber die Maschinen und warten auf unsere Rückkehr.«

»Etwas Außergewöhnliches?«

Der Professor tippte auf die Radaranzeige. »Etwas, das das hier erklären könnte.«

Knappe fünf Minuten später stiegen sie mit dem Helikopter auf. Unentwegt versuchten sie mit ihren Blicken, den Dunst zu durchdringen.

Und dann sahen sie es!

»Heilige Scheiße«, entfuhr es Frank Fahey. »Was zum Teufel ist das?«

Zamorra schwieg. Er wusste keine Antwort.

»Ich habe gleich gesagt, dass es eine beschissene Idee ist, mitten ins Bermuda-Dreieck zu fliegen.«

»Eher än den Rand, würde ich sagen«, wiederholte Nicole Zamorras Worte von vorhin. »Und wo wir schon mal hier sind, können wir uns das auch aus der Nähe ansehen.«

***

Einige Zeit zuvor

Ohne Torbeschleuniger, aber dennoch mit beachtlicher Geschwindigkeit, näherte sich die SEASTAR III dem Ort, an dem das Radarsignal spurlos verschwunden war.

Plötzlich änderte sich die Darstellung auf dem Radarschirm.

»Schau dir das mal an.« Mit großen Augen musterte Papa die Anzeige, wo ein diffuser Fleck zu sehen war. »Der war doch gerade noch nicht da!«

»Was ist das?«, fragte April.

»Weiß ich nicht. Aber ich glaube nicht, dass es erst entstanden ist.«

»Sondern?«

»Das Radar konnte es vorher nur nicht erfassen. Aber je näher wir kommen, desto deutlicher wird es. Sieh nur!«

Tatsächlich gewann der Fleck zunehmend an Dichte.

»Kann das Phänomen für das Verschwinden des Schiffs verantwortlich sein?«

»Vorstellen kann ich mir viel. Wissen tu ich so gut wie nichts.«

»Wem sagst du das?«, murmelte Ran Munro von seinem Pilotensessel aus. Sofort verringerte er die Leistung der Maschinen. »Solange wir keine Ahnung haben, was das ist, sollten wir nicht mit vollem Hurra darauf zu fahren. Schließlich möchte ich nicht herausfinden müssen, dass die Geschichten vom Rand der Welt doch der Wahrheit entsprechen.« Er betätigte die Bordkommunikation. »Marconi, lass deine geliebten Computer, wo sie sind, und leiste uns hier oben Gesellschaft. Wir brauchen dich in der Steuerzentrale. Abdallah und Löwengrub, euch zwei will ich mit Ferngläsern am Bug stehen sehen.«

Bei den beiden Letztgenannten handelte es sich um einen moslemischen Araber und einen jüdischen Israeli. Sie gehörten seit Jahren Aprils Stammcrew an und waren ein Herz und eine Seele, auch wenn sie sich gelegentlich wegen weltanschaulicher und religiöser Fragen in die Haare gerieten. Die Gefechte, die sie sich dabei lieferten, waren jedoch stets verbaler Natur.

Stanley Peaqvist betrat das Steuerhaus. Er war der zweite Techniker der Grym-Werft, der von dem Torbeschleuniger wusste. Im Gegensatz zu seinem Kollegen George Richards, dem Mann mit dem Angstschweiß auf der Glatze, hatte er sich förmlich darum gerissen, an der Testfahrt teilnehmen zu dürfen. »Was ist los? Warum so eine Aufregung.«

»Gut, dass Sie kommen, Peaqvist«, rief Munro. »Gehen Sie Richards zur Hand. Ich möchte den Torgenerator ständig betriebsbereit haben, falls wir schnell weg müssen. Ich will laufend Meldung über Energieniveau, Temperatur, einfach alles. Ist das klar?«

Auch, wenn er es früher gehasst hatte, Befehle zu empfangen, war er trotzdem großartig darin, welche zu erteilen.

»Sie glauben doch nicht, dass es dort gefährlich werden könnte?« Zu den Schweißperlen auf George Richards’ Glatze gesellten sich noch etliche mehr.

»Für Glaubensfragen sind Abdallah und sein Busenfreund verantwortlich. Ich bereite mich nur auf alle Eventualitäten vor.«

Nun kam auch Marconi ins Steuerhaus. Er nickte April knapp zu und begab sich sofort zu Papa an den Radarschirm. Auch ihn stellte die Anzeige vor ein Rätsel.

»Mir kommt das wie ein Störsignal vor. Satellitenbilder?«, fragte er.

Der Grieche studierte einen zweiten Bildschirm, auf dem sich endlos scheinende Buchstaben- und Zahlenkombinationen untereinander reihten. Die Liste erfasste alle aktiven Satelliten, die derzeit die Welt umkreisten. GPS, Wettersatelliten, Aufklärungssatelliten, Weltraumteleskope, was auch immer dort oben seine Runden zog, fand sich in der Aufstellung wieder - samt momentaner Position.

Mittels einer ebenso geheimen wie illegalen Software konnte sich die SEASTAR in jeden dieser künstlichen Trabanten einhacken und das sehen, was auch er sah. Da so mancher Geheimdienst davon gar nicht begeistert sein dürfte, trennte das Programm die Verbindung aber bereits nach einer Sekunde wieder. Manchmal auch früher, wenn die Gefahr bestand, entdeckt zu werden.

Deshalb war es nur sinnvoll, einen Satelliten kurzzeitig zu kapern, wenn er sich in geeigneter Position befand. Außerdem musste er mit seinen elektronischen Augen den dünnen Nebel durchdringen können. Dann würde die entsprechende Zeile der Liste auf Grün umschalten. Im Augenblick zeigten noch alle Rot.

»Noch nicht«, antwortete Papa. »Kann aber nicht mehr lange dauern.«

Kaum hatte er ausgesprochen, färbte sich eine Zeile grün. Sofort flogen seine Finger über die Tastatur. Für eine Sekunde wurde der Listeneintrag weiß, dann begann er, rot zu blinken. Das Zeichen dafür, dass der Zugriff beendet und aus Sicherheitsgründen für vierundzwanzig Stunden gesperrt war.

Nach einigen weiteren Einstellungen baute sich das Satellitenbild auf dem Bildschirm auf. Sämtliche Augenpaare richteten sich gebannt auf den Monitor, der den Meeresausschnitt darstellte, in dem das Radar den sonderbaren Fleck anzeigte.

Sie sahen - nichts!

Oder besser: nichts, was dort nicht hätte sein dürfen. Wasser, so weit das Auge reichte.

»Das verstehe ich nicht!« Marconis Blick pendelte zwischen dem Bildschirm und dem Radar hin und her. »Irgendetwas muss sein!«

George Richards seufzte laut und vernehmlich auf. Vermutlich wollte er damit seine Einstellung zu einer Expedition in Richtung eines unsichtbaren Phänomens zum Ausdruck bringen.

Die nächsten Minuten verliefen in Schweigen.

Da hallte plötzlich Abdallahs Stimme durch das Steuerhaus. »Wir haben etwas entdeckt. Und es ist sehr… unglaublich.«

April blickte aus der Panoramascheibe. Der Araber stand an der Bugreling, sah in ihre Richtung und deutete aufgeregt zum Horizont. Doch dort konnte sie nichts entdecken. Nur das sich kräuselnde Meer.

»Was soll das, Abdallah?«, gab Munro über Bord-Kom zurück. »Warum fuchtelst du so? Da ist nichts!«

»Seht ihr es etwa nicht?«, lautete die Antwort.

Plötzlich musste April an Vampire denken - und daran, dass sie kein Spiegelbild besaßen. Das Fenster des Steuerhauses bestand nämlich nicht aus durchsichtigem Glas, das bei Unterwasserfahrt hätte brechen können, sondern aus einem hochstabilen Kunststoff. Das, was sie so selbstverständlich als Fenster hinnahmen, war in Wirklichkeit ein Monitor, der das zeigte, was sie durch eine Scheibe auch sehen würden.

Das Satellitenbild leer, der Fenstermonitor leer.

Konnten Kameras das Phänomen etwa nicht erfassen, so wie ein Spiegel einen Vampir nicht erfassen konnte?

April lief aus dem Steuerhaus und blieb wie angewurzelt stehen.

Einen Kilometer vor der SEASTAR klaffte ein riesiges, kreisrundes Loch im Ozean. Und sie hielten genau darauf zu. Munros Scherz vom Rand der Welt schoss ihr in den Sinn.

»Alle Maschinen stopp!«, brüllte sie ins Cockpit.

Ran Munro reagierte ohne Zögern. »Aufstoppen. Wird gemacht, Boss.«

»Und der Torgenerator?«, fragte Richards mit erschreckter Miene. Peaqvist neben ihm wirkte hingegen völlig ruhig.

»Bleibt online. Ihr wartet hier.« Sie eilte die Treppe vom Leitstand hinab und zu Abdallah und Daniel Löwengrub.

Ihr Magen verkrampfte, als sie das wahre Ausmaß des Schlunds erkannte. Es bestand keinerlei Aussicht, die SEASTAR III rechtzeitig anzuhalten. Selbst mit voller Kraft zurück würde die Trägheit die Jacht unerbittlich über den Abgrund schieben. Verfluchte Physik!

Aber vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit.

Sie schnappte sich Abdallahs Bord-Kom-Gerät. »Torbeschleuniger hochfahren und mit Höchstleistung in Gegenrichtung aktivieren!«, befahl sie.

Doch war diese Technologie tatsächlich geeignet, schneller abzubremsen? Was nützte schon ein Tor, das sich hinter einem auf baute?

»Tauchmodus!«, schrie Löwengrub.

»Gute Idee«, erwiderte April. Wenn sie in den Abgrund stürzten, hatten sie nur im Tauchmodus eine Überlebenschance. »Alle ins Steuerhaus. Sofort!«

Drei dicke Tentakel aus schwarzem Qualm schossen aus dem Loch im Meer. Plötzlich schlug Aprils Sensibilität für die Aura von Dämonen an. Wie einen Hieb in die Magengrube spürte sie die Bosheit und Finsternis der Erscheinung. Als hätte es dessen jetzt, wo sie sie sah, noch bedurft!

Die Raucharme verdichteten sich zu dünnen Fäden und rasten auf sie zu.

»Weg!«, brüllte Abdallah, doch es war zu spät.

April sah noch, wie je ein Strang in den Araber und den Israeli eindrang. Da war auch schon der dritte Tentakel heran und zwängte sich durch Mund, Nase und Augen in ihren Leib.

***

Der Schmerz raubte ihr beinahe die Besinnung. Das schwarze Etwas fraß sich durch ihren Körper, höhlte sie aus, verwandelte sie in eine Marionette. Nein! Es wollte tun, glitt aber immer wieder ab. Seine unsichtbaren Hauer schlugen ins Leere. Was seine Klauen auch zu reißen versuchten, sie rutschten ab.

April spürte die Fremdartigkeit des Wesens, seine abgrundtiefe Bösartigkeit, fühlte sich besudelt. Und doch wehrte sich ihr Leib dagegen! Sie teilte die Empfindungen der Rauchkreatur, als wären sie ihre eigenen. Überraschung, dass der Angriff scheiterte. Wut, dass der Qualm sich nicht halten konnte. Dass etwas anderes in ihrem Körper existierte, das die Attacke zurückschleuderte.

Da begriff sie! Bjern Gryms Para-Gabe, die sie vor Jahren unfreiwillig geerbt hatte, die anschließende Beeinflussung durch höllische Mächte, ihre Rettung durch einen Dhyarra-Kristall - all das hatte sie für das Qualmmonster unbrauchbar, ja: ungenießbar gemacht. Aufgrund ihrer magischen Vorgeschichte eignete sie sich nicht als Wirt.

Ein Brechreiz durchflutete April. Sie sank auf die Knie und würgte den Rauchtentakel aus, der sich in den Meeresschlund zurückzog. Sie keuchte und schwitzte. Nur am Rande nahm sie wahr, dass Abdallah und Löwengrub auf das Steuerhaus zustaksten. Der Rauch in ihrem Inneren hatte sie im Griff!

April aber war verschont geblieben.

Zeit, sich darüber zu freuen, blieb ihr nicht. Das Qualmwesen war noch nicht fertig mit ihr. Wenn es sie schon nicht übernehmen konnte, wollte es seine Wut offenbar auf andere Art an ihr auslassen. Mit vielfacher Dicke stieg es erneut aus dem Abgrund auf und rollte auf sie zu wie eine Walze.

Sie versuchte aufzuspringen, aber daraus wurde nur ein lahmes Hochstemmen. Viel zu langsam, um sich in Sicherheit zu bringen.

Kurz bevor er sie erreichte, spaltete sich der Tentakel in mehrere Finger auf, die sich gedankenschnell um Aprils Arme, Beine und Brustkorb wickelten und ihr die Luft abschnürten. Und nun fühlten sie sich massiv wie Äste an, die in Zeitraffer um sie herum wucherten! Instinktiv wollte sie danach greifen, doch ihre Hände glitten durch den Qualm hindurch.

Sie kam nicht mehr dazu, über die Merkwürdigkeit des Phänomens nachzudenken, da verlor sie auch schon den Boden unter den Füßen. Der Qualmschlauch riss sie hoch und schleuderte sie hin und her. Sie hatte das Gefühl, sämtliche Knochen würden ihr im Leib durcheinandergeschüttelt. Der Magen schoss ihr in den Hals, das Blut rauschte in ihrem Schädel und drohte ihn zu sprengen.

Im Tiefflug raste sie über die SEASTAR III hinweg. Eine Antenne verfehlte sie nur knapp, weil sie im letzten Augenblick den Kopf einzog.

Wenn er dich jetzt auf die Planken schmettert, ist es aus!

Plötzlich sah sie Wasser unter sich. Das Meer flog förmlich auf sie zu, dann tauchte sie ein. Sie schluckte Salzwasser und konnte es nur auswürgen, weil sie sich in der nächsten Sekunde schon wieder fünf Meter über dem Meeresspiegel wiederfand.

Er will mich nicht zerschmettern. Zumindest noch nicht. Vorher will er mit mir spielen.

Der Gedanke versetzte sie in Panik. Sie schlug um sich, traf aber nur Luft.

Erinnerungsfetzen sprudelten in ihr hoch. Bjern Grym, der sie anlächelte. Seine Fähigkeit, einen Doppelkörper zu erträumen. Ihre Fähigkeit dazu. Ihr Vater Sir Francis »The Great« Hedgeson. Shado vom Volk der Yolngu, in dessen Nähe sie genau wie Teri Rheken stets die Kontrolle über sich und ihre körperlichen Bedürfnisse verlor. Der Verjüngungszauber, der sie das Leben gekostet hätte, wenn Zamorra sie nicht gerettet hätte. Nicole Duval, ihre viel zu selten gesehene Freundin.

Es ist also wahr, was man sich über die letzten Sekunden vor dem Tod erzählt. Das Leben zieht noch einmal an einem vorüber.

Hätte sie doch nur den Meister des Übersinnlichen von ihrer Testfahrt unterrichtet. Vielleicht wäre er dann nun auf der SEASTAR und könnte sie retten. Wieder einmal.

Neuerlich knallte sie ins Wasser. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen und versetzte ihr einen so heftigen Schlag, dass sie für Augenblicke…

Sie steht in der Empfangshalle von Château Montagne und sieht den Butler vor sich. Wie heißt er noch gleich? James? Nein, William, richtig! Sie bittet darum, Zamorra sprechen zu dürfen. Als sie erfährt, dass er unterwegs ist, rasselt sie die Positionsangabe der Jacht herunter. Wieder und wieder und wieder und…

… das Bewusstsein verlor.

Als sie zu sich kam, hatte sie das Gefühl, an einen anderen Ort übergewechselt zu sein. Es hatte sich angefühlt wie damals, als sie noch einen Doppelkörper ausbilden konnte. Aber diese Fähigkeit hatte sie längst eingebüßt. Oder?

Erneut zerrte der Tentakel sie aus dem Wasser. Sie sah die Jacht an sich vorbeisausen - und wollte es kaum glauben. Abdallah und Löwengrub hatten das Steuerhaus immer noch nicht erreicht. Sollte ihr Martyrium tatsächlich erst ein paar Sekunden andauern?

Gerade rannte Papa aus dem Cockpit und hastete die Treppe hinunter.

Unvermittelt ließ der Raucharm sie los. Des trügerischen Halts durch den Tentakel beraubt raste sie in die Tiefe. Im letzten Augenblick brachte sie die Füße nach unten und versteifte den gesamten Körper. Der Aufprall war so hart wie auf einer Betondecke. Dann durchstieß sie den Meeresspiegel und das Wasser schlug über ihr zusammen.

Für Sekunden verlor sie die Orientierung. Wo war oben, wo unten?

Als sie wieder auftauchte, versuchte sie zu erkennen, was an Bord los war. Aber sie schwamm zu nahe an der Jacht und so war der Winkel viel zu spitz, um etwas zu sehen.

Schreie erklangen von Deck. So laut, dass sie selbst das Klatschen der Wellen an den Schiffsrumpf übertönten. Und sie trieb hier unten im Ozean und konnte nichts unternehmen!

Als könntest du das, wenn du an Bord wärst!

Sie ignorierte die spöttische innere Stimme und kraulte weiter auf das Boot zu. Da durchbohrte ein schrecklicher Gedanke ihr Hirn.

Der Abgrund!

An ihn hatte sie in den letzten Augenblicken überhaupt nicht mehr gedacht!

Sie versuchte, den Kopf so weit wie möglich aus dem Wasser zu strecken, doch eine Welle schwappte über sie hinweg. Beim zweiten Mal hatte sie mehr Erfolg. Tatsächlich sah sie die gigantische Kante ins Nichts. Fünfzig, höchstens hundert Meter zu ihrer Linken.

April kraulte schneller. Sie musste die SEASTAR erreichen, bevor sie in die Tiefe…

Da erkannte sie den Fehler in ihrem Gedankengang. Und die Unmöglichkeit der Situation. Bei der Geschwindigkeit, mit der sich die Jacht trotz des Abstoppmanövers bewegte, hätte diese sich längst weit von ihr entfernt befinden müssen. Oder schon in das Meeresloch gestürzt sein. Doch das Boot trieb regungslos vor ihrer Nase.

Was war mit ihr selbst? Warum packte sie nicht der Sog des Wasserfalls und riss sie hinab?

Wieder spülte eine Welle über sie hinweg - und lieferte die Antwort auf ihre Fragen. Es handelte sich nämlich nicht um eine Welle, sondern um eines der generierten Tore des SEASTAR-Antriebs. Da kam auch schon das Nächste. Munro hatte es tatsächlich geschafft und die Jacht rechtzeitig zum Stillstand gebracht!

Glücklicherweise schwamm April im Wirkungsbereich der außerirdischen Technik, sonst hätte der Schlund sie längst gefressen.

Völlig außer Atem erreichte sie die Schiffswandung. Da wurde ihr klar, dass der Torgenerator ihr nur einen Aufschub gewährte. Denn aus eigener Kraft gab es für sie keine Möglichkeit, an Bord zu gelangen.

»Hilfe!«, brüllte sie.

Eine Welle spülte ihr Wasser in den Mund und erstickte ihren Schrei. Sie hustete, keuchte und versuchte es erneut.

Aber sie wusste, dass da oben sie niemand hören würde. Was auch immer dort gerade geschehen mochte, sie hatten sicherlich genug mit den Beeinflussten zu tun. Wenn überhaupt noch jemand an Bord lebte.

Ein ohrenbetäubendes Tosen erklang. Es dauerte einige Augenblicke, bis April es als das Tuten des Nebelhorns identifizierte. Es verstummte und brandete in der nächsten Sekunde erneut auf.

Plötzlich öffneten sich schmale Schlitze in der Bordwand und Tritteisen glitten hervor.

April konnte es nicht fassen! Sie blickte nach oben und sah Ran Munro, der sich über die Reling beugte. In seinem Mundwinkel klemmte noch immer die Shag-Pfeife. Er winkte ihr hektisch zu, was überhaupt nicht zu ihm passte, war der Mann doch sonst stets die personifizierte Gelassenheit. In kurzen Abständen sah er sich über die Schulter und rief ihr etwas zu, das im Getöse des Nebelhorns unterging.

Endlich gelang es April, ihre Überraschung abzuschütteln. Sie griff nach einer Sprosse und zog sich hoch. Der Aufstieg raubte ihr die letzten Kraftreserven, aber sie biss die Zähne zusammen.

Munro reckte ihr den Arm entgegen. »Mach schon, Boss! Wir müssen uns beeilen. Hier ist der Teufel los.«

Selbst jetzt, wo sie ihm wesentlich näher war, konnte sie ihn kaum verstehen. Sie griff nach seiner Hand und lag im nächsten Augenblick keuchend auf den Planken der SEASTAR. Nun erkannte sie auch, was der Skipper eben gemeint hatte. Und sie begriff, warum der Tentakel so plötzlich von ihr abgelassen hatte: Er hatte in dem Griechen Papa ein neues Opfer entdeckt, als dieser aus der Steuerzentrale gelaufen war, und deshalb das Interesse an ihr verloren!

Papa gehörte nun den Besessenen an. Er stakste über Deck, als seien seine Gelenke eingerostet. Abdallah und Löwengrub hingegen bewegten sich geschmeidig wie früher. Und sie versuchten, sich den Weg hinauf zum Steuerhaus zu erkämpfen.

Sie wollen den Torgenerator ausschalten und die SEASTAR in den Untergang schicken!

Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Was immer dort unten lauerte, es wollte sie alle zu sich holen!

Zwischen den Dienern des Qualms und der Leitzentrale lag nur noch die Treppe - und Stanley Peaqvist, der mit einer Stange nach den Beeinflussten stocherte und sie so auf Distanz hielt. Lange würde das nicht mehr gutgehen!

»Bleibt mir vom Leib!«, brüllte er seine ehemaligen Crewkameraden an. Doch die dachten gar nicht daran. Begriffe wie Freundschaft schienen für sie nicht mehr zu existieren. Aus ihren Gesichtern sprach der blanke Hass.

Zwischendurch schrie Peaqvist ihnen auch völlig sinnlose Laute entgegen. Von George Richards fehlte jede Spur. Der feige Bastard hatte sich offenbar im Steuerhaus verkrochen. Und wo war Marconi?

Das Nebelhorn setzte für einen Augenblick aus und dröhnte erneut los. April wurde bewusst, dass sie dem Techniker unrecht tat, denn sicherlich kümmerte er sich darum, dass der Torbeschleuniger die SEASTAR vom Abgrund fernhielt. Was man so fern mochte.

Peaqvist und Marconi hingegen sorgten mit Gebrüll und Getute für eine Kakofonie, die die Besessenen ablenkte und die Geräusche von Aprils Rettung übertönte.

»Schnell!«, rief Munro ihr zu. »Bevor sie uns bemerken.«

Er half seiner Chefin hoch.

»Da ist der Skipper!«, brüllte Papa plötzlich.

Peaqvist rief etwas ins Steuerhaus, was April nicht verstehen konnte, dann verstummte das Nebelhorn. Jetzt, da sie entdeckt waren, erfüllte der alles überdeckende Geräuschmantel keinen Zweck mehr.

Abdallah bekam die Stange zu fassen, mit der Peaqvist sie auf Distanz hielt, entwand sie dem Techniker und warf sie mit triumphierendem Geheul über das Treppengeländer. Der Weg war frei!

Da eilte Marconi aus dem Steuerhaus, bewaffnet mit einem Feuerlöscher. Er schleuderte ihn dem Araber entgegen. Dieser geriet ins Taumeln, machte einen Schritt zurück, verfehlte eine Stufe und stürzte rückwärts die Treppe hinunter. In seinem Versuch, sich festzuhalten, packte er Löwengrub am Arm und riss den Israeli mit sich.

Unterdessen torkelte Papa auf April und Munro zu. Aber konnte man das überhaupt noch Torkeln? Mit jedem Meter, den er zurücklegte, wurde er sicherer und geschmeidiger.

»Es dauert ein bisschen, bis der Qualm die volle Kontrolle über sie hat«, stieß der Skipper hervor. »Wir müssen weg hier!«

»Wohin?«

»Ins Steuerhaus!«

Ins Steuerhaus? Abdallah und Daniel Löwengrub lagen am Fuß der Treppe und rappelten sich gerade auf. Sie blockierten den Weg ins Cockpit. Wie sollten sie da…?

»Mir nach!« Munro rannte in die entgegengesetzte Richtung. Dorthin, wo der Maschinenraum lag. Und auf Papa zu!

Der Wartungsschacht!, erkannte April. Er führte vom Maschinenraum aus in einem Zwischendeck bis unter das Steuerhaus.

Im Laufen zog der Skipper eine Pistole und feuerte dem Griechen eine Kugel in die Brust. Papa zuckte zusammen, taumelte zwei Schritte zurück, ging aber nicht zu Boden. Aus dem Einschussloch drang kein Blut. Lediglich eine kleine Rauchwolke stieg daraus hervor und verwehte.

So waren die Besessenen nicht aufzuhalten. Doch wenigstens hatte der Schuss ihn so weit aus dem Konzept gebracht, dass sie ungehindert an ihm vorbeirennen konnten.

Bevor sie um das Eck bogen, hinter dem April das Schott zum Maschinenraum wusste, warf sie noch einen Blick zurück.

Peaqvist hatte sich ins Steuerhaus zurückgezogen. Marconi folgte ihm und warf die Tür nur einen Augenblick zu, ehe Löwengrub die Treppe hinaufgestürzt war und dagegenprallte.

Abdallah jedoch hatte seine Prioritäten geändert und nahm mit dem Griechen die Verfolgung von April und Ran Munro auf. Papa war schon beinahe heran. Höchstens zwei Meter trennten ihn noch von seiner ehemaligen Chefin.

»Los, weiter!«, brüllte der Skipper.

»Bleibt stehen«, rief ihnen Papa nach. »Ihr könnt nicht entkommen. Fügt euch in euer Schicksal als Futter.«

Es war erschreckend, die vertraute Stimme derart hasserfüllte Worte sprechen zu hören. April zog es vor, den Ratschlag zu missachten.

Munro hatte bereits das Schott durchquert und war dabei, die schwere Tür zu schließen. April konnte gerade noch durch den Spalt huschen.

Finger packten sie in den Haaren und zerrten daran. Sie dachte schon, nun sei alles vorbei, da schloss sich das Tor endgültig und trennte Papas Hand knapp über dem Gelenk ab. Der Griff löste sich und der Körperteil fiel zu Boden. Die Finger zuckten noch ein paar Mal, dann lag die Hand still.

Wieder floss kein Blut!

April stellte sich an das Bullauge des Schotts und spähte hinaus.

»Los, Boss!«, drängte Munro. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Tür lässt sich auch von außen öffnen.«

»Ich weiß. Sekunde noch.«

Sie konnte sich nicht von dem Anblick lösen, der sich ihr bot. Papa glotzte sie durch das runde Fenster an. In seiner Miene lag nicht einmal der Anflug von Schmerz. Er hob den handlosen Stumpf vors Gesicht und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Neugier.

Aus der Wunde quoll schwarzer, ölig wirkender Qualm. Anders als gerade noch die Wolke aus dem Einschussloch in seiner Brust verwehte dieser aber nicht, sondern bildete die fehlende Hand nach! Als die Form stimmte, passte sich auch die Farbe an. Innerhalb von Augenblicken war sie nicht mehr von dem abgetrennten Körperteil zu unterscheiden.

Hinter Papa stürmte Abdallah ums Eck.

April warf sich herum und folgte Ran Munro in die Tiefen des Maschinenraums. Sie war noch nicht allzu weit gekommen, da hörte sie bereits, wie sich hinter ihr das Schott öffnete. Mist! Sie hätte sich doch nicht von Papas Anblick so faszinieren lassen sollen.

Papa, dachte sie verbittert. Passt dieser Kosename überhaupt noch zu diesem… diesem Monstrum?

Darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn du entkommen bist, gab sie sich die Antwort selbst. Denn wenn sie dich erwischen, ist es völlig egal, wie du den Mann nennst, der dich als Futter bezeichnet hat.

Sie hastete zwischen zwei Turbinengehäusen hindurch. Dank ihrer weichen Turnschuhe bewegte sie sich nahezu geräuschlos.

»Wo ist sie hingelaufen?«, fragte Pa… der Grieche.

Am Ende des Ganges stand Munro neben dem Eingang zum Wartungsschacht und winkte sie herbei. Das Gitter, das die Öffnung sonst versperrte, lehnte daneben. Offenbar hatte er auf diesem Weg auch schon das Steuerhaus verlassen, um ihr zur Rettung zu eilen.

April nickte ihm zu und er zog sich in das viereckige Loch, das in Brusthöhe in der Wand klaffte. Er fischte eine Taschenlampe aus der Hosentasche und knipste sie an. Als seine Chefin den Schacht erreichte, packte er sie am Arm und half ihr hoch. Dabei stieß April gegen das Gitter, das unter lautem Getöse umkippte.

»Da entlang!«, brüllte in diesem Augenblick Abdallah.

Im Schacht blieb sie für einen Moment liegen. Sie wusste nicht, dass es so viele Muskeln und Knochen gab, die einem wehtun konnten.

»Dort! Im Wartungstunnel!« Wieder Abdallahs Stimme.

Sie sah aus der Öffnung und erkannte, was sie zuvor schon längst gewusst hatte: Ihr blieb keine Zeit zum Ausruhen. Auf den Knien drehte sie sich um, was in dem etwa einen Meter hohen und breiten Gang nicht ganz einfach war. Dann krabbelte sie los.

Munro hatte sich bereits einen erklecklichen Vorsprung herausgearbeitet. Das Licht seiner Taschenlampe zuckte hin und her. Ein gutes Stück vor ihr verschwand der Skipper nach links um eine Biegung.

Sie folgte ihm, so schnell sie konnte, musste sich aber eingestehen, dass das nicht sonderlich schnell war. Nachdem der Tentakel sie so fest umklammert gehalten und immer wieder ins Meer hatte prallen lassen, fühlten sich ihre Kniescheiben an, als seien sie pulverisiert. Jedes erneute Auf setzen jagte ihr einen glühenden Nagel in das Gelenk.

Aber sie gab nicht auf. Sie musste es einfach schaffen!

April nahm die gleiche Abzweigung wie Munro, sah vorher aber noch kurz zurück. Hätte sie es nur nicht getan!

Mit gespenstischer Lautlosigkeit schob sich Abdallah durch den Schacht. Er glitt förmlich auf sie zu. Und er war wesentlich schneller als sie!

Sie legte noch einmal einen Zahn zu. Ignorierte das Feuer in ihren Knien, ignorierte die Kabelstränge, die aus der Decke hingen und über ihr Gesicht strichen wie Geisterfinger, ignorierte sogar die Panik, die aufzukommen drohte.

Endlich erreichten sie den Ausstieg.

Fünf Meter vor ihr richtete sich Munro auf und verschwand durch ein erleuchtetes Loch über ihm. Die Luke ins Steuerhaus!

Noch einmal gab sie alles.

Fünf lächerliche Meter, die sie von der vorläufigen Sicherheit trennten.

Vier Meter.

Sie schürfte mit der Handfläche über den Kopf einer Schraube und riss sich die Haut auf. Sie beachtete es nicht. Der Schmerz kam gegen den in den Knien ohnehin nicht an.

Drei Meter.

Ran Munro beugte sich vor ihr in den Schacht herab und streckte ihr den Arm entgegen.

Zwei Meter.

Einer.

Da packte Abdallah sie am Fuß.

»Nein!« Ihr Schrei hallte in dem engen Tunnel wider.

Sie warf sich auf den Rücken und sah zu ihren Füßen das grinsende Gesicht des Arabers. Mit dem freien Fuß trat sie mitten hinein, hörte das Splittern und Krachen der Nase und war im nächsten Augenblick frei.

Hastig legte sie das letzte Stück zurück. Nun tauchten noch mehr Hände neben Munro auf, ergriffen sie und zogen sie mit einem Ruck nach oben.

Sie war im Steuerhaus. Sie hatte es geschafft.

Peaqvist schlug die Klappe zu und verriegelte sie. Mit vereinten Kräften schoben sie noch einen schweren Schrank mit Kartenmaterial darauf. Das sollte Abdallah draußen halten!

Sekundenlang kehrte Schweigen ein. Das leise Brummen der Kühler in den elektronischen Geräten und Aprils Keuchen waren die einzigen Geräusche. Sie lag auf dem Rücken und starrte an die Decke des Steuerhauses.

Ihr Körper kam langsam zur Ruhe, dafür fand ihr Verstand endlich Gelegenheit, über die letzten Minuten nachzudenken. Abdallah, Daniel Löwengrub, Papa - Männer, die sie seit Jahren kannte und schätzte, Männer, mit denen sie mehr verband als ein reines Arbeitsverhältnis - hatten sich in seelenlose Hüllen verwandelt. In dämonische Werkzeuge. Am liebsten hätte sie bei diesem Gedanken geschrien, aber so eine Schwäche wollte sie sich vor dem Rest der Crew nicht eingestehen.

»Danke«, brachte sie endlich hervor.

»Jederzeit wieder, Boss«, sagte Ran Munro.

Sie stemmte sich hoch, musste sich aber am Pilotensessel abstützen. »Wie ist die Lage?«

»Nicht allzu gut«, sagte Marconi.

»Könnte besser sein«, ergänzte Peaqvist.

»Wir sind so gut wie tot«, ließ Richards sich vernehmen.

»Wir haben schon Schlimmeres überstanden«, gab auch der Skipper seinen Kommentar dazu.

Sie schaute aus dem Frontfenster, sah aber nur das Meer vor sich. Das Phänomen des Schlunds war für die Kameras noch immer unsichtbar. »Haben wir noch Reserven?«

Richards schüttelte den Kopf. »Der Torbeschleuniger läuft auf vollen Touren. Er schafft es gerade mal so, uns im Gleichgewicht und auf Abstand zu diesem… diesem… Loch zu halten.«

»Funk?«

Hier fühlte sich Marconi angesprochen. »So tot wie der Hamster, den ich als Kind hatte. So, wie die Magie das Radar stört, legt sie auch die Funkanlage lahm.«

Beim Wort Magie stöhnte George Richards auf. Sein Gesicht war eine Miene des Leids.

April fluchte in sich hinein, dass sie auf der SEASTAR III keinen Transfunksender eingebaut hatten. »Nicht einmal kurzfristig kann der Torgenerator mehr leisten?«

Richards zuckte mit den Schultern. »Doch, ich denke schon. Aber das löst nicht unser Problem. Ich glaube, unser Torantrieb und das Phänomen im Meer reagieren aufeinander und haben sich miteinander verbunden. Deshalb springen wir durch das Tor auch nicht vier Meter vorwärts und werden anschließend an den alten Ort zurückgespült, sondern bleiben an der gleichen Stelle. Doch ich fürchte, wenn ich mehr Energie gebe, reißt das Loch weiter auf und verschluckt uns.«

»Dann schalten sie den Antrieb aus!«

»In diesem Fall hätten wir der Sogwirkung des Schlunds nichts mehr entgegenzusetzen.«

»Mit anderen Worten: Was wir auch tun, es ist das Falsche! Wir sitzen hier fest.«

Alle nickten.

»Wir können nur warten«, meinte Peaqvist.

»Und worauf?«

Er antwortete nicht. Aber die Antwort war klar: auf den Tod!

***

»Da hat wohl jemand den Stöpsel gezogen«, versuchte sich Professor Zamorra in Galgenhumor, als er das riesige Loch im Ozean sah.

Nur wenige Meter von dem Schlund entfernt kämpfte eine Jacht dagegen an, in die Tiefe gezerrt zu werden. In regelmäßigen Abständen rollte eine hauchdünne, aufrecht stehende Wasserwand über sie hinweg. Nein, das Phänomen erinnerte ihn vom Aussehen her eher an ein Weltentor - wenn auch nicht von der Wirkung, denn die Jacht blieb an Ort und Stelle.

An Bord konnte er niemanden entdecken.

Die Aufschrift an der Bugwand lautete SEASTAR III.

»Drei?«, meinte Nicole. »Was ist denn aus dem Vorgängermodell geworden?«

»Das kannst du April selbst fragen.« Nach einer kurzen Pause fügte der Parapsychologe hinzu: »Wenn sie dort unten irgendwo ist. Funken Sie die Jacht bitte mal an, Fahey.«

Der Pilot startete einen Versuch. Nach einigen Sekunden legte sich seine Stirn in Falten. Und noch etwas später blickte er Zamorra resigniert an. »Funktioniert nicht. Ich krieg nur Rauschen rein, als würde ein Störsignal alles übertönen.«

Der Meister des Übersinnlichen wechselte einen kurzen Blick mit seiner Lebens- und Kampfgefährtin. Diese nickte ihm knapp zu.

»Gehen Sie runter«, befahl er Fahey dann.

»Wie bitte? Sie spinnen wohl!«

»Nun haben Sie sich nicht so«, meinte Nicole. »Das Schiff ist größer als die TENDIN und hat da hinten einen Landeplatz. Das dürfte für einen Spezialisten wie Sie doch kein Problem sein.«

»Natürlich ist es das nicht!« Fahey klang tatsächlich, als habe die Französin ihn in seiner Ehre gekränkt. »Aber was ist mit dieser Front, die dauernd über die Jacht streicht? Ich fliege doch nicht freiwillig in ein Phänomen, von dem ich nicht weiß, worum es sich handelt!«

»Sie tün es ja auch nicht freiwillig«, sagte Zamorra, »sondern weil ich Sie darum bitte. Außerdem schadet dieser Taststrahl, oder was es auch ist, dem Schiff nicht. Warum sollte es also dem Hubschrauber schaden?«

»Und das Loch im Meer? Ich will dem Ding nicht zu nahe kommen!«

»Hören Sie, mein Freund, wenn wir recht haben, befinden sich Menschen dort unten, die ganz offensichtlich mächtig in der Patsche sitzen. Wir müssen sie rausholen, bevor ihr Antrieb versagt, die Maschinen heiß laufen, der Treibstoff ausgeht, oder was sonst noch alles passieren kann. Wollen Sie es verantworten, wenn die Leute in den Abgrund stürzen?«

»Leute? Da ist doch niemand! Wenn da jemand wäre, hätte er uns gehört und wäre auf Deck gekommen. Vielleicht hat diese aufrecht stehende Wand sie weggewischt.«

Zamorra fluchte. Der Einwand war gerechtfertigt. Dennoch! »Wir müssen wissen, was geschehen ist. Vorschlag: Sie bringen uns runter, lassen den Vogel laufen und bleiben sitzen. Und dafür schick ich Sie und Ihre Frau sogar für zwei Zusatzwochen nach Vegas.«

»So viel Urlaub habe ich gar nicht mehr!«

»Ich rede mit Tendyke. Der verlängert ihn sicher gerne.«

Fahey schnaufte tief durch. »Also schön. Aber ich setze keinen Fuß aus dem Helikopter, ist das klar?«

Der Pilot lenkte den Hubschrauber über den Landeplatz und senkte die Maschine langsam hinab. In diesem Augenblick rollte auch schon die vertikale dünne Welle über sie hinweg.

Instinktiv klammerte Zamorra sich an seinem Sitz fest, doch das Phänomen blieb ohne Auswirkungen. Oder fast! Denn ein kleiner ziehender Schmerz durchzuckte seinen Körper und verschwand im nächsten Moment.

»Hast du das auch gespürt?«, fragte Nicole.

Erst vor Kurzem war er mithilfe des Uskugen Dalius Laertes in den Besitz der Kassette des Blinden Wächters gelangt. Dabei hatte er mehrfach die schmerzhafte Erfahrung gemacht, mit ihm von Frankreich in die USA oder gar durchs All zu springen. »Hat sich angefühlt wie bei einem Huckepack-Transportsprung. Nur nicht annähernd so schlimm.«

»Aber wir sind immer noch am gleichen Ort!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Schreib’s auf die Liste der Dinge, die wir April fragen müssen.«

Der Hubschrauber setzte auf und die Dämonenjäger sprangen hinaus. Mit eingezogenen Köpfen rannten sie über Deck in Richtung des Leitstands. Mit einem Gedankenbefehl versetzte der Parapsychologe sein Amulett in Alarmbereitschaft. Es blieb kalt.

Sie hatten gerade die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ihm ein sechster Sinn riet, sich umzudrehen.

Vor ihm tauchte Daniel Löwengrub auf. Im Geräuschschatten des Helikopters hatte er sich Zamorra auf einen Meter genähert, ohne dass dieser ihn hatte hören können. Aus einer Luke stürmten zwei weitere Männer, die der Professor ebenfalls kannte. Abdallah und der Grieche, den er wegen seines Bandwurmnamens seit ihrem Kennenlernen nur Nummer fünf nannte.

Er und Nicole hatten nicht oft genug mit April Hedgesons Crew zu tun gehabt, um sie als Freunde zu bezeichnen. Dennoch hatte Zamorra erwartet, dass die Seeleute ihn erkannten. Diesen Eindruck machten sie jedoch nicht.

»Daniel«, rief er über den Lärm des Hubschraubers hinweg. »Kennen Sie mich noch? Professor Zamorra. Wir sind Bekannte von April…«

»Vorsicht!«, brüllte Nicole. »Er hat ein Messer!«

Da zischte die Klinge auch schon durch die Luft. Der Parapsychologe wich hastig zurück und glaubte noch, den Luftzug zu spüren, mit dem das tödliche Metall an seiner Kehle vorbeizuckte.

Er riss den Fuß hoch, traf Löwengrub genau zwischen den Beinen und erwartete, dass sich sein Angreifer krümmen und zu Boden gehen würde. Dieser zeigte jedoch nicht einmal das geringste Anzeichen von Schmerz. Was…?

Zamorra war so perplex, dass ihn der zweite Messerangriff beinahe erwischt hätte. Im letzten Augenblick warf er sich zurück, verlor das Gleichgewicht und knallte mit dem Rücken auf die Planken. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Sekundenlang sah er Sternchen.

Der Israeli kam auf ihn zu, das Messer zum Stich erhoben.

Ein rötlicher, nadelfeiner Strahl zischte durch die Luft und bohrte sich ins Handgelenk des Angreifers. Die Klinge fiel herab und blieb zitternd zwischen Zamorras Beinen im Boden stecken. Nur wenige Zentimeter höher und Nicole hätte in gewissen Momenten zukünftig auf technische Hilfsmittel ausweichen müssen.

Aus dem Einschussloch schlugen gelbliche Flämmchen und eine kleine, schwarze Rauchwolke stieg auf.

Zamorras Lebensgefährtin hielt den E-Blaster mit ausgestrecktem Arm von sich und zielte weiter auf Löwengrub. »Keine Bewegung!«

Der Israeli zeigte sich davon unbeeindruckt. Abdallah und Nummer fünf erreichten ihren Kumpanen und bauten sich hinter ihm auf. Auch sie trugen Messer.

Daniel Löwengrub bückte sich, um die Klinge aus den Planken zu ziehen. Mit einem gezielten Fußtritt gegen die Brust schleuderte Zamorra ihn zurück.

In der Zwischenzeit eilten der Araber und der Grieche auf Nicole zu. Sie schoss Abdallah mit dem Blaster ins Bein, doch erneut erzeugte sie damit nur ein kleines kokelndes Loch. Unbeeindruckt lief der Araber weiter.

»Merde«, konnte der Professor von ihren Lippen ablesen.

Nun zahlte sich ihr beinahe tägliches Training aus. Während der Meister des Übersinnlichen aufsprang, blockte Nicole den Messerstreich des Griechen ab, packte ihn am Handgelenk und schleuderte ihn mit einem Schulterwurf dem Araber entgegen. Und das alles mit dem E-Blaster in einer Hand. Mehr als einen Aufschub brachte ihr das allerdings nicht, denn wieder schienen ihre Gegner schmerzunempfindlich zu sein.

»Wir müssen weg hier!«, brüllte sie.

Zamorra stimmte zu. Der Weg zum Hubschrauber schied aus, den blockierten die drei Angreifer. Außerdem wollte der Professor nicht so schnell aufgeben. Sie mussten wissen, was mit April geschehen war. Hatte sie sich auch… verändert wie die drei Mitglieder ihrer Crew? War sie ihnen zum Opfer gefallen?

Er warf noch einen letzten Blick zum Helikopter. Hoffentlich bekam Fahey mit, was sich hier abspielte, und konnte rechtzeitig fliehen, falls es nötig wurde. Andernfalls wäre er leichte Beute für die… ja, worum handelte es sich überhaupt? Besessene? Wahnsinnige? Dämonen, die lediglich aussahen wie Löwengrub, Abdallah und Nummer fünf? Oder doch noch Menschen?

Sie tragen kein Blut mehr in sich! Aus ihren Wunden dringt schwarzer Qualm. Stell dich den Fakten, auch wenn es schwerfällt. Sie sind keine Menschen mehr!

»Dort hin!« Nicole zeigte auf eine Treppe, die nach oben führte. An ihrem Ende fand sich eine geschlossene Tür.

War âas der Leitstand? Zamorra vermutete es.

Er nickte knapp, dann rannten sie los. Keinen Augenblick zu früh. Die Dämonischen befanden sich ebenfalls wieder auf den Beinen und folgten ihnen.

Sie hetzten die Stufen hoch. Nun zog auch der Meister des Übersinnlichen seinen Blaster, obwohl dieser den Veränderten offenbar nichts anzuhaben vermochte.

Die Angreifer erreichten den Fuß der Treppe, blieben für einen Moment stehen und grinsten den Professor an.

Zamorra rief das Amulett, das sofort in seiner freien Hand erschien. Noch immer war es kalt und untätig. Das bedeutete: keine dämonische Aktivität!

Die Schmerzunempfindlichkeit der Crewmitglieder und die aus ihren Wunden schlagenden gelblichen Flämmchen behaupteten etwas anderes!

Angriff!, befahl der Professor der magischen Silberscheibe.

Sie reagierte nicht.

Womit auch immer sie es zu tun hatten, das Amulett sprach nicht darauf an!

Nicole versuchte, die Tür zum Steuerhaus zu öffnen. Sie war verschlossen.

»Versuch es mal mit einem freundlichen Anklopfen«, riet Zamorra. Der Helikopter war inzwischen weit genug entfernt, dass er das Rotorengeräusch nicht überbrüllen musste.

Glücklicherweise war die Treppe so schmal, dass zwei Männer sich gegenseitig behindert hätten, wenn sie nebeneinander gegangen wären. Doch einer alleine reichte auch schon aus, dem Professor den Schweiß auf die Stirn zu treiben. Vor allem, wenn dieser Gegner sich als unempfindlich gegen sämtliche Waffen erwies - und mit einer Stange bewaffnet war und nach ihm stocherte. So wie im Augenblick Daniel Löwengrub.

Mochte Asmodis wissen, woher er dieses Ding so plötzlich hatte.

Nur mit Mühe konnte Zamorra einem Stangenstoß ausweichen.

»Nici!«, rief er.

Nicole stellte das Hämmern gegen die Tür ein und wandte sich ihrem Partner zu.

Der Professor jagte Löwengrub einen Strahl aus dem Blaster entgegen, der sich ihm in die Hand fraß und zwei Finger zu Boden purzeln ließ. Das Ergebnis aber blieb das bereits bekannte: Flämmchen züngelten aus der Wunde und eine schwarze Qualmwolke stieg auf. Aufhalten ließ der Gegner sich dadurch nicht.

Zu allem Überfluss bildete der Rauch sogar neue Finger aus!

Das war für Zamorra der letzte Beweis: Ihre Angreifer waren keine Menschen mehr. Mit dieser Erkenntnis fielen die verbliebenen Hemmungen.

Eine Idee zuckte ihm durch den Kopf, die Nicole nur einen Wimpernschlag später aussprach. »Dauerfeuer!«

Vielleicht gelang es ihnen, schneller Schäden in dem dämonischen Körper anzurichten, als dieser sich reparieren konnte. In den nächsten Sekunden prasselten die roten Strahlen nur so auf Löwengrub ein.

Zamorra zerriss es beinahe das Herz, als er den Israeli unter der Salve zucken sah. Er hasste es, wenn ein Mensch verwandelt und auf die Seite des Bösen gezogen wurde, umso mehr, wenn er mit ihm schon gegen die dämonische Brut gekämpft hatte. Aber welche andere Wahl blieb ihm?

Löwengrub kam eine weitere Stufe hoch, stieß mit der Stange zu, doch seine Bewegungen wurden langsamer. Unkontrollierter. Dann entglitt die Behelfslanze seinen Fingern. Das Dauerfeuer zeigte Wirkung!

Abdallah und der Grieche fluchten, doch sie kamen nicht an ihrem Kumpan vorbei. Und wenn einer es dennoch versuchte und den Israeli aus dem Weg riss, würden Zamorra und Nicole stattdessen ihn unter Feuer nehmen. Das musste ihnen klar sein.

Für einen Augenblick sah es also tatsächlich so aus, als könnten sie den Gegner besiegen. Doch das war ein Trugschluss. Daniel Löwengrub und Zamorras E-Blaster gingen gleichzeitig in die Knie, wenn Letzterer auch nur im übertragenen Sinne. Die Ladeanzeige warnte den Parapsychologen in tiefstem Rot, dass die Energie beinahe aufgebraucht war. Selbst, wenn sie den Israeli von seinem Schicksal zu erlösen vermochten, um auch gegen die beiden weiteren Dämonischen zu bestehen, reichte die Kraft nicht mehr aus.

Eine teerige Masse quoll aus Löwengrubs Ohr und rann ihm auf die Schulter. Die Quelle des Bösen in dem Veränderten?

Zamorra zielte mit dem Blaster darauf, um es mit den letzten Energieresten zu vernichten, da richtete sich das Ding auf und stieß einen leisen, hochfrequenten Ton aus. Ein fingerdicker, pechschwarzer, fleischiger Wurm.

»Es lebt!«, keuchte Nicole.

Es lebte nicht nur, es war auch verdammt schnell. Das Ekelwesen huschte an der Brust des Israelis herab, fiel durch das Gitter der Stufen und flitzte von dort in den Schatten zwischen zwei Kisten, bevor der Blasterstrahl es zerstören konnte.

»Mist«, schimpfte Zamorra.

Löwengrub kippte nach vorne weg und der Professor glaubte, ein Knistern zu hören. Da setzte auch schon Abdallah über die Hülle seines Freundes hinweg und stürmte auf die Dämonenjäger zu.

Der Parapsychologe wollte ihm einen Blasterschuss entgegenschicken, doch die Waffe war leer. Auch der Strahl aus Nicoles E-Blaster versiegte.

Blieben also die Fäuste, mit denen sie sich gegen die Dämonischen zur Wehr setzen konnten. Aber wie lange würden sie das durchhalten? Kampf training hin oder her, gegen einen schmerzunempfindlichen Gegner musste man früher oder später unterliegen.

Seite an Seite wichen sie zurück.

Da öffnete sich die Tür zum Steuerhaus und eine Hand legte sich auf seine Schulter.

»Kommen Sie besser herein, Admiral. Hier ist es sicherer.«

***

Wut brandete in dem Wesen auf. Wut und Angst.

Die Menschen hatten es aus seiner Hülle vertrieben. Hatten ihm Schmerzen zugefügt. Es beim Fressen gestört. Es gezwungen, seinen Hort aufzugeben. Dabei wäre noch so viel zu verzehren gewesen!

Aber die so ausufernde Zerstörung des Wirts konnte es nicht mehr ausgleichen. Es verlor die Kontrolle.

Und floh!

Der Überlebensinstinkt führte es in den nächsten Schatten. Dort war es sicher. Es verschmolz mit der Finsternis, wurde eins mit ihr. Doch es war nicht gewillt, aufzugeben. Die Menschen sollten mit ihrer Schandtat nicht davonkommen.

Die finstere Präsenz besaß keine Augen oder Ohren. Dennoch nahm sie wahr, was geschah: Die Tür öffnete sich. Sie machte den Weg frei zu den anderen. Zu denen, die sich vor ihnen verbargen.

Für einen Augenblick entstand zwischen der Tür und der anschließenden Wand ein Schatten. Das Wesen spürte ihn. Und er war nahe genug!

Mit der Fähigkeit, die ihm und seinesgleichen zu eigen war, glitt es durch die Schattenwege. In der einen Sekunde verharrte es noch bei den Kisten - und in der nächsten kroch es aus dem Schatten einige Meter über ihm.

Es erahnte die Gefahr, in die es sich begab, denn in der Erscheinungsform des Wurms war es hilflos und verletzlich.

Aber der Schattenwanderer ging das Risiko ein. Seine Artgenossen würden es ihm danken, wenn er ihnen das Futter brachte. Hinüber, in ihr Gefängnis, das es aber nicht mehr lange bleiben sollte.

Wenn sie erst einmal frei waren, würde es mehr zu fressen geben. Viel mehr. Die gesamte Menschheit.

Unbemerkt huschte der Wurm in das Steuerhaus, wo er augenblicklich mit dem Schatten unter einer Bedienkonsole verschmolz. Dort wollte er sich noch einige Zeit erholen, denn die Schattenwanderung hatte ihn viel Kraft gekostet.

Als sich die Tür wieder schloss und sich die Menschen in Sicherheit wähnten, triumphierte er innerlich. Bald würde er ihnen zeigen, wie sehr sie sich irrten.

***

Die Tür fiel hinter ihnen zu und Erleichterung machte sich breit. April Hedgeson und der Rest ihrer Crew waren wohlauf. Auch, wenn sie mehr als geschlaucht wirkte. Ein beißender Geruch lag in der Luft.

»Wie kommt ihr denn hierher? Habt ihr etwas zu trinken dabei?«, fragte Nicoles Freundin.

»Wir können ja auch wieder gehen«, meinte Zamorra. »Schließlich scheint ihr keinen großen Wert auf unsere Anwesenheit zu legen, sonst hättet ihr uns schon früher reingelassen.«

»Seien Sie doch nicht so empfindlich, Admiral«, sagte Ran Munro. »Wir haben Ihr Klopfen zwar gehört, dachten aber zuerst, es sind die Dämonischen, die Einlass begehrten.«

Der Professor seufzte. »Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Ich hatte eigentlich gehofft, der Unsinn mit dem Admiral hätte sich erledigt.«

Diesen Rang hatte Zamorra scherzhaft bei der Crew des Kreuzers U.S.S. ANTARES inne, weil er sich bei einer Auseinandersetzung der ANTARES mit einem Schiff von Geisterpiraten als Admiral ausgegeben hatte. Auch wenn er damit bei den Piraten nur Eindruck hatte schinden wollen, blieb der Titel als Spitzname bei Fleet Admiral Siccine und seiner Crew an dem Parapsychologen kleben. Leider hatte er sich auch bis an Bord der SEASTAR herumgesprochen.

Der Skipper steckte seine Shagpfeife in den Mundwinkel. »Na gut. Da Sie so unvermutet als Kavallerie hier auftauchen, vergessen wir die kleine Neckerei.«

»Womit wir wieder bei der Ausgangsfrage wären«, ließ sich April vernehmen. »Wie kommt ihr hierher?«

»Wir sind hier, weil du uns gerufen hast«, sagte Nicole.

»Was habe ich?«

Die Französin erzählte von Aprils geheimnisvollem Auftauchen in Château Montagne.

Ihre Freundin zeigte sich höchst überrascht. »Habe ich es mir also doch nicht nur eingebildet.« Dann berichtete sie, was sich an Bord der SEASTAR III ereignet hatte. Von der Testfahrt, dem verschwundenen Radarsignal, dem Meeresschlund, den Tentakeln, von ihrem Todeskampf und der Rettung in letzter Sekunde durch Ran Munro. Und von den unendlich lang erscheinenden Stunden, die sie seitdem im Steuerhaus festsaßen. Ohne Essen, ohne Trinken und ohne eine Möglichkeit zur Toilette zu gehen. Die Trauer um ihre Freunde war ihr deutlich anzumerken.

»Immer wieder haben sie versucht, hier einzudringen. Entweder durch die Tür…« Sie deutete auf den Kartenschrank, der mitten in der Leitzentrale stand. »… oder durch den Wartungsschacht. Sie haben dagegen gehämmert, haben uns über das Bord-Kom gedroht, uns ausgelacht, haben uns versprochen, dass sie uns am Leben lassen. Das Schlimmste aber war, als Abdallah alleine vor dem Schott auftauchte und uns anflehte, ihn hereinzulassen.«

April stockte für einen Augenblick und musste hart schlucken.

»Das Rauchmonster habe ihn wieder verlassen, hat er gesagt. Er habe so dagegen angekämpft, dass er es aus seinem Körper drängen konnte. Schließlich konnte es sich nicht mehr in ihm halten. So, wie es auch mir gegangen war. Und nun seien Löwengrub und Papa hinter ihm her und wollten ihn umbringen.«

»Papa?«

»Der Grieche, den ihr Nummer fünf nennt. Er klang so verzweifelt, so voller Angst, dass ich ihm fast geglaubt hätte. Fast! Ich war nahe dran, die Tür zu öffnen. Gott sei Dank hat mich Ran davon abgehalten.«

Der Skipper zuckte mit den Schultern. »Noch nie ist mir etwas so schwergefallen.«

»Wir haben uns richtiggehend in die Wolle bekommen. Ich konnte mich freistrampeln. Und gerade, als ich Abdallah hereinlassen wollte, hat er die Geduld verloren, mich beschimpft und mir einen langsamen, qualvollen Tod versprochen.«

»Als Sie dann gegen die Tür gehämmert haben«, meldete sich erstmalig Marconi, der Elektroniker, zu Wort, »haben wir Sie auf dem Monitor gesehen.«

April verzog das Gesicht. »Ich habe es für einen weiteren Trick gehalten. Schließlich wissen wir nichts von diesen Wesen. Vielleicht besitzen sie gestaltwandlerische Fähigkeiten! Warum solltest auch ausgerechnet du plötzlich vor der Tür stehen? Ich war mir sicher, dass du eine Fälschung warst, von den Dämonischen modelliert nach den Bildern in meinen Erinnerungen.«

»Und unser verzweifelter Kampf gegen die Besessenen?«

»Teil des Plans. Wir haben nur Daniel auf dem Monitor gesehen, also hättet ihr beide durchaus die Dämonen in Abdallah und Papa sein können. Erst als ihr einen Gegner besiegt hattet und mit einem Mal der zweite im Bild auftauchte…«

Den Rest des Satzes verschluckte sie.

»Ist ja noch mal gutgegangen«, sagte Zamorra. »Leider sind wir inzwischen genauso waffenlos wie ihr. Die Blaster sind so gut wie leer. Solange wir ihnen zuhause kein neues Energiemagazin spendieren, sind sie nichts als Alienschrott.«

»Bedeutet das, wir sitzen ebenso fest wie zuvor, nur dass wir uns das bisschen Raum mit noch zwei Menschen mehr teilen müssen?« Der Mann mit der Glatze warf dem Professor einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Das ist George Richards«, stellte April ihn vor. »Sein wesentlich gelassenerer Kollege neben ihm heißt Stanley Peaqvist. Die beiden sind die Techniker für den Torgenerator, den wir getestet haben.«

»Wo hatte Bjern Grym diese Technologie eigentlich her?«, fragte Zamorra, ohne auf Richards’ Spitze einzugehen.

»Das geht aus seinen Unterlagen nicht hervor.«

»Hat er womöglich in anderen Schließfächern oder Geheimlagern noch mehr so Zeug gebunkert?«

»Keine Ahnung. Denkbar ist alles.«

»Hallo?«, ergriff Richards erneut das Wort. »Könnten Sie bitte damit aufhören, mich zu ignorieren, und mir meine Frage beantworten?«

»Aber gerne, Mister Richards«, sagte Zamorra. »Wir beabsichtigen keineswegs, uns länger als nötig in diesem Raum aufzuhalten, sondern…« Er brach ab, als ihm etwas einfiel, was er im Eifer des Gefechts völlig vergessen hatte. »Merde! Frank Fahey!«

»Wer ist denn das nun wieder?«

Der Meister des Übersinnlichen wandte sich Ran Munro zu. »Haben Sie eine Kamera, die das Heck der Jacht zeigt? Dort steht unser Hubschrauber.«

Der Skipper betätigte ein paar Schalter, dann erschien auf einem Monitor der Helikopter, dessen Rotorblätter sich noch immer drehten. Im Steuerhaus war nichts davon zu hören, dafür war es zu gut gedämmt.

»Zoomen Sie ran, bitte.«

Als der Bildausschnitt näher heranfuhr, konnte er Frank Fahey erkennen, der im Cockpit saß. Die Dämonischen ließen ihn bislang in Ruhe. Zamorra seufzte erleichtert auf.

Doch dann stockte er. Gehörte der Pilot möglicherweise schon zum Feind und wartete nur darauf, dass sie zurückkehrten?

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Nicole. »Bisher haben sich Abdallah und der Grieche um uns gekümmert. Jetzt, da wir ihnen entkommen sind, werden sie bestimmt versuchen, Frank in ihre Gewalt zu bekommen.« In ihrem Blick erkannte Zamorra den unausgesprochenen Nachsatz: Wenn sie es nicht schon getan haben.

»Und wie sollen wir dort hinkommen?«, fragte Richards. »Wir sind zwar in der Überzahl, aber was nützt das gegen unbesiegbare Gegner. Ein paar von uns werden dabei auf der Strecke bleiben.«

»Einen Trumpf haben wir noch.« Nicole zog den Dhyarra aus der Tasche.

»Einen Kristall?«

»Mit der Magie dieses Sternensteins kann ich sie uns vielleicht vom Hals halten.«

»Magie, ja? Sind Sie so etwas wie eine Zauberin?«

Nicole lächelte ihn an. »Würde es Ihnen so schwer fallen, das zu glauben? Bei all dem, was Sie in den vergangenen Stunden erlebt haben? Vertrauen Sie mir, der Dhyarra ist ein machtvolles Instrument.«

»Wenn er so machtvoll ist, warum haben Sie ihn dann nicht eher eingesetzt?«

»Weil es höchste Konzentration erfordert, ihn zu verwenden. Man muss sich das, was er erreichen soll, bildlich vorstellen. Wie in einem Comic. Dazu war vorhin keine Zeit. Außerdem sind auch ihm Grenzen gesetzt.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Lasst es uns versuchen.«

»Nein!« April sprach das Wort so überzeugt aus, dass der Professor zusammenzuckte.

»Wie bitte?«

Sie deutete auf die Konsole zwischen Richards und Peaqvist. »Ich kann den Torgenerator nicht einfach hier lassen. Er ist ein Einzelstück, das wir nicht nachbauen können. Er darf nicht verloren gehen.«

»Dann bau ihn aus und nimm ihn mit. Das Ding hat in ein Schließfach gepasst, also wird es uns bei der Flucht nicht behindern.«

»Das geht nicht. Der Ausbau dauert mindestens eine Stunde. Vorher müsste ich ihn ausschalten. Dann gäbe es nichts mehr, was uns vor dem Meeresschlund bewahrt.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst«, rief Richards. »Sie sind zwar meine Chefin, aber mein Leben ist mir wichtiger als so ein dämlicher außerirdischer Scheiß!«

»Ich hätte es anders formuliert«, sagte Zamorra. »Aber er hat recht. Ich sehe keine andere Lösung.«

»Können Sie uns mit Ihrer Tiara, oder wie das Kristallding heißt, nicht aus dem Einflussbereich des Abgrunds versetzen?«, fragte Peaqvist.

»So funktioniert das nicht«, widersprach Nicole. »Ich kann uns nicht einfach wegwünschen. Aber vielleicht…«

Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Denn plötzlich tat Peaqvist etwas, mit dem niemand gerechnet hatte.

Und dann überstürzten sich die Ereignisse.

***

Die Wesen, die einst Abdallah und Lastafandemenreaos Papageorgiu Kostagamemnokikerikos gewesen waren, standen vor der Treppe zum Steuerhaus und warteten.

Gelegentlich schauten sie zurück zum Helikopter, wandten sich dann aber wieder dem Schott zu.

Sollen wir ihn angreifen?, fragte der ehemalige Araber, ohne auch nur die Lippen zu bewegen.

Nein, antwortete das, was in dem Griechen hauste. Alle, die der Starre bisher entkommen konnten, sind noch in menschlichen Hüllen gebunden, wenn auch nicht mehr lange. Auf dieser Seite können wir ihn im Augenblick nicht gebrauchen.

Und wenn wir ihn nach drüben schaffen? Für die anderen, wenn sie erwachen?

Die Gefangenen im Leitstand sind wichtiger. Sie sind es, die wir nach unten bringen müssen. Sie und das Ding, das sie Torgenerator nennen. Vielleicht gelingt es uns mit seiner Magie, das Tor zu vergrößern. Dann können wir auch in unserer wirklichen Gestalt die Welt wechseln und nicht nur mit den Schattenwanderern.

Aber als Druckmittel wäre der Pilot sicher hilfreich. Wenn wir drohen, ihn zu töten, werden sie uns hindern wollen und das Schott öffnen.

Das wird nicht mehr nötig sein. Es wird nicht mehr lange dauern und…

An dieser Stelle übermittelte die Präsenz im Griechen einen Namen, den weder menschliche Schrift noch Sprache auch nur ansatzweise wiederzugeben vermochte.

... wird genug ausgeruht haben, um das Problem von innen zu lösen. Die April-Hedgeson-Frau und alle anderen im Leitstand sind schon so gut wie verloren. Sie wissen es nur noch nicht.

Der Abdallah-Dämon sah ein, dass der Grieche recht hatte.

Also wartete er ab, was geschehen würde.

Er musste sich nicht mehr lange gedulden, denn da meldete sich ihr Artgenosse, der in die Leitzentrale eingedrungen war.

Unsere Stunde ist gekommen!

***

Der Wurm unter der Konsole des Leitstands hatte genug geruht.

Dort, wo gerade noch nur Schatten gelegen hatte, stülpte sich eine ölige Masse aus der Dunkelheit. Das fingerlange Wesen richtete sich auf und sondierte mit seinen magischen Sinnen den Raum.

Es nahm jeden Anwesenden wahr. Die April-Hedgeson-Frau, die gegen sie immun zu sein schien. Die zwei Menschen, die es mit den beißenden Strahlen ihrer Waffen aus Daniel Löwengrub vertrieben hatte. Und alle anderen.

Dank seiner Stunden in dem Israeli wusste der Schattenwanderer, wem sein Angriff gelten musste.

Sein Opfer stand auf der gegenüberliegenden Seite des Steuerhauses. Zu weit weg, um ungefährdet hinzukriechen. Wenn ihn jemand entdeckte, reichte ein Tritt und er würde unter dem Absatz eines Schuhs vergehen.

Auch, wenn es ihn wieder Kraft kostete, blieb nur eine Möglichkeit. Er verschmolz erneut mit der Dunkelheit, durchwanderte die Schattenwege und materialisierte im Schatten des Kartenschranks. Nur Zentimeter vom Fuß seines Opfers entfernt.

Mit letzter Energie huschte er hervor, glitt hinten am Bein des Mannes in die Höhe, über seinen Rücken, den Nacken - und hinein ins Ohr.

Nun gehörte Stanley Peaqvist ihm!

***

Der Körper des Technikers versteifte sich. Er gab ein leises Ächzen von sich.

Mit den hölzernen Bewegungen einer Marionette drehte er sich um und versetzte George Richards einen Schlag auf die Nase. Der Glatzkopf ging wie vom Blitz getroffen zu Boden.

Bevor jemand reagieren konnte, machte Peaqvist sich an der Steuerkonsole des Torbeschleunigers zu schaffen.

»Unsere Stunde ist gekommen«, rief er.

»Er ist einer von ihnen!«, brüllte Munro.

Der Skipper hechtete zu Peaqvist und riss ihn vom Bedienfeld weg. Er donnerte dem Crewkameraden die Faust ins Gesicht, doch der steckte den Schlag weg, als hätte er ihn nicht gespürt. Was vermutlich auch der Wahrheit entsprach.

Ein Rucken ließ die SEASTAR III erzittern.

»Der Torgenerator!« April rannte an den Kämpfenden vorbei und tippte hastig auf den Tasten der Konsole herum.

»Systemausfall«, verkündete eine weibliche Computerstimme, deren Freundlichkeit der Situation nicht angemessen war.

Peaqvist gelang es, sich aus Munros Griff zu winden und ihn mit einem Tritt zu Fall zu bringen. Er packte April an den Schultern, wollte sie vom Pult wegzerren, doch da war Munro schon wieder auf den Beinen.

Mit einem Satz war auch Zamorra bei dem Techniker. Gemeinsam mit dem Skipper konnte er den Besessenen von April wegreißen und zu Boden ringen. Allerdings erforderte es höchste Kraft, ihn auch unten zu halten. Erst, als Marconi zu ihnen stieß, gewannen sie überhand.

»Systemausfall«, wiederholte die freundliche Stimme. »Zeit bis zum Neustart: neunzig Sekunden.«

»Das dauert zu lange!«, schrie April. »Richards! Hoch mit Ihnen. Ich brauche Sie hier!«

Der Glatzkopf rappelte sich langsam wieder hoch. Sein Blick war glasig, aus der nun schiefen Nase strömte Blut.

»Nun machen Sie schon!«, herrschte seine Chefin ihn an.

»Ich kann auch nichts ändern«, entgegnete der Techniker mit weinerlicher, verschnupft klingender Stimme. »Die Zeitspanne lässt sich nicht verkürzen.«

Peaqvist bäumte sich unter Zamorras Griff auf. Beinahe hätte nicht einmal die Kraft der drei Männer ausgereicht, ihn unter Kontrolle zu halten. Obwohl der Dämonische sich nicht befreien konnte, lachte er hämisch auf.

»Unsere Position verändert sich«, sagte April. »Wir treiben auf den Abgrund zu.«

»Er wird euch alle verschlingen!« Ein fauliger Geruch stieg aus Peaqvists Mund auf. »Alle!«

Dennoch wunderte sich der Professor. Als er die SEASTAR III aus der Luft gesehen hatte, klaffte der Schlund nicht allzu weit vor ihr. Nur der Torgenerator hatte sie im Gleichgewicht gehalten. Wenn er nun ausgefallen war, warum waren sie dann nicht schon längst in die Tiefe gestürzt? Hätte das nicht viel schneller gehen müssen?

Ein Ächzen von der anderen Seite des Raums lieferte die Antwort. Dort stand Nicole mit geschlossenen Augen und umklammerte den Dhyarra-Kristall so fest, dass Zamorra fast fürchtete, er könne unter ihrem Griff bersten. Schweiß rann ihr übers Gesicht. Sie zitterte am ganzen Körper. Doch nicht vor Kälte, sondern vor Anstrengung.

»Ich kann… nicht mehr lange«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Ihr Leib war so angespannt, dass die Nackenmuskeln hervortraten.

Sie verlangsamt den Vorgang!, wurde dem Professor klar. Sie versucht, den Torgenerator zu ersetzen, doch es reicht nicht aus. Aber immerhin bremst sie uns.

»Systemausfall«, erlaubte sich die freundliche Stimme erneut zu erwähnen. Als hätten sie es nicht längst begriffen. »Zeit bis zum Neustart: sechzig Sekunden.«

Die Kraft eines magischen Abgrunds gegen Nicoles Vorstellungsvermögen. Konnte das noch eine Minute lang gutgehen?

»Streng dich nicht unnötig an, Schätzchen«, sagte Peaqvist gut gelaunt. »Du kommst nicht dagegen an.«

»Sagen - Sie - nicht - Schätzchen -zu - mir!« Jedes Wort klang, als koste es sie unglaublich viel Kraft.

Zamorra reckte den Hals, um aus dem Fenster zu sehen. Da er aber auf dem Boden - oder besser: auf dem Techniker - kniete, gelang das mehr schlecht als recht. Und als er einen Blick erheischen konnte, fiel dieser nur auf eine geschlossene Meeresoberfläche. Richtig, Kameraaugen waren blind für das Phänomen. Daran hatte er nicht mehr gedacht.

»Wie weit noch?«, fragte er.

April sah flüchtig auf die Anzeigen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Fünf Meter? Vielleicht zehn? Ich weiß es nicht.«

»Systemausfall. Zeit bis zum Neustart: fünfundvierzig Sekunden.«

»Halt die Klappe, du dumme Schnepfe«, brüllte Marconi die körperlose Stimme an.

»Ich… ich…«, begann Nicole.

»Nicht sprechen«, unterbrach Zamorra. Er bemühte sich, so ruhig wie möglich zu reden. Gleichzeitig warf er dem Elektroniker einen Blick zu, der ihn zu mehr Selbstbeherrschung aufforderte. »Konzentrier dich. Du schaffst es, Nici. Du schaffst es!«

»Tut sie nicht!« Peaqvist lachte meckernd.

»Systemausfall. Zeit bis zum Neustart: dreißig Sekunden. Neunundzwanzig. Achtundzwanzig.«

Nicole zuckte zusammen und taumelte einige Schritte zur Seite. Ihre freie Hand suchte nach einer Möglichkeit, sich abzustützen, und fand schließlich die Lehne von Ran Munros Sessel.

»Zwanzig, neunzehn, achtzehn.«

Peaqvist hat recht, durchzuckte es Zamorra. Sie schafft es nicht.

Als hätte der Techniker seine Gedanken gelesen, wurde sein Lachen immer lauter und triumphierender.

***

Seit sie gelandet waren, ging Frank Fahey ein einziger Gedanke durch den Kopf.

Hätte ich mich doch nur nicht darauf eingelassen.

Er beobachtete das Aussteigen der Franzosen, sah, wie aus einem Schott ein Mann kam und den beiden nachrannte. Das Messer in seiner Hand ließ die schlimmsten Absichten vermuten.

Frank wollte dem Professor und seiner süßen Sekretärin eine Warnung zurufen, unterdrückte diesen Impuls jedoch. Sie hätten ihn ohnehin nicht gehört. Statt dessen schloss er vorsichtshalber die Tür.

Der Angreifer bekam sogar noch Verstärkung durch zwei weitere Männer. Es kam zum Kampf!

Hätte ich mich doch nur nicht darauf eingelassen.

Mit merkwürdigen Science-Fiction-Waffen gelang es den Franzosen zwar, einen der Widersacher auszuschalten, doch dann blieb ihnen nur die Flucht in den Leitstand.

Ein Loch im Meer, das undeutbare Radarsignale lieferte. Ein senkrecht stehender Wasserfilm, der immer wieder über die Jacht hinwegrollte, ohne dass erkennbar etwas geschah. Strahlenwaffen, Herrgott noch mal! Und Gegner, die erst zu Boden gingen, wenn man sie regelrecht durchlöcherte. Was würde noch alles geschehen?

Hätte ich mich doch nur nicht darauf eingelassen.

Die auf Deck verbliebenen Angreifer ließ er für keine Sekunde aus den Augen. Aber wer sagte ihm denn, dass es nicht noch mehr gab? Dass sich nicht längst aus einer anderen Richtung jemand anschlich, während er die südländisch wirkenden Typen beobachtete?

Noch einmal kontrollierte er die Verriegelung der Helikoptertür.

Da! Jetzt schauten die beiden Kerle schon wieder zu ihm her. Was planten sie? Wollten sie ihn in Sicherheit wieg…

Ein Ruck fuhr durch die SEASTAR III und den Helikopter.

Was war geschehen? Hektisch sah Fahey sich um, doch er konnte nichts entdecken. Gar nichts.

Der vertikale Wasserfilm, der ständig über sie hinweggerollt war! Er war verschwunden.

Sofort kehrte sein Blick zurück zu den merkwürdigen Typen vor dem Steuerhaus. Sie beachteten ihn nicht mehr. Kam es ihm nur so vor, oder hatte sich ihre Körperhaltung verändert? So sahen Baseball-Fans aus, deren Mannschaft gerade einen großen Sieg errungen hatte.

Es vergingen einige Sekunden, bis er bemerkte, was geschah. Die Jacht bewegte sich.

Der Pilot ächzte. Seine Innereien schienen sich in Wasser zu verwandeln.

Dieses verfluchte Schiff trieb auf den Abgrund zu! Und die beiden Franzosen, seine Passagiere, die Menschen, für die er die Verantwortung trug, verjuxten die Zeit in diesem dämlichen Steuerhaus und bekamen womöglich gar nichts von der Gefahr mit.

»Shit! Hätte ich mich doch nur…«

Er brach ab, löste den Sicherheitsgurt, entriegelte die Cockpittür und öffnete sie. Dann zögerte er einen Augenblick und schloss sie wieder.

»Shit! Shit-shit-shit!«

Frank konnte nicht bis vor die Jacht schauen, aber er sah die Ausläufer des Schlunds links und rechts des Schiffs. Und die rückten immer näher.

Er durfte nicht einfach nur hier sitzen und nichts tun. Erneut zuckte seine Hand zur Tür.

»Nein!«, sagte er dann laut.

Für seine Passagiere konnte er nichts mehr tun. Mit den beiden Gruseltypen zwischen ihm und dem Leitstand schon gar nicht. Es gab nur eines, was ihm zu tun verblieb: sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Er atmete tief durch, umklammerte den Steuerknüppel so fest, wie er es noch nie zuvor getan hatte, und ließ den Hubschrauber aufsteigen.

Keinen Augenblick zu früh!

Denn als er sich in der Luft befand, erkannte er, dass er sich verschätzt hatte. Die SEASTAR IÏI war dem Abgrund schon näher als gedacht. Erheblich näher!

Das vordere Viertel ragte bereits über die Kante hinaus.

Und der Rest folgte. Plötzlich bekam die Jachf das Übergewicht und stürzte in die Tiefe.

Frank blieb nichts zu tun, als für die Menschen an Bord zu beten.

***

»Zehn, neun, acht.«

Nicole sank auf die Knie und der Dhyarra-Kristall entglitt ihren Fingern.

»Sieben, sechs, fünf.«

Eine Hoffnung durchzuckte Zamorra, von der er selbst wusste, dass sie sich nicht erfüllen würde. Vielleicht ist der Abgrund noch weit genug entfernt, dass sich der Torbeschleuniger doch rechtzeitig einschalten kann.

»Vier, drei.«

Plötzlich kippte die Szenerie. Sie glitten über den Boden zu den vorderen Konsolen hin. April, die noch immer an der Steuerung des Torgenerators stand und verzweifelt darauf herumtippte, verlor den Halt und schlitterte in die gleiche Richtung. George Richards, der sich immerhin bis auf die Knie erhoben hatte, die Hände über die blutende Nase und den Mund hielt und laut vernehmlich darunter hervorjammerte, stürzte ebenfalls nach vorne um.

»Zwei, eins. Das System wird neu gestartet.«

Der Boden unter ihnen gewann an Steilheit, entwickelte sich zunehmend zu einer Wand. Zamorra konnte Peaqvist nicht länger halten. Er rollte über den Boden, sah noch Nicole auf sich zustürzen, die verzweifelt Halt suchte, aber keinen fand, dann traf ihn Munros oder Marconis Fuß an der Schläfe.

Dunkelheit griff mit gierigen Fingern nach ihm und riss ihn mit sich. Die letzten Worte, die er hörte, bevor sein Bewusstsein erlosch, stammten von einer freundlichen Stimme.

»Neustart fehlgeschlagen. Torfluktuation nur bei horizontaler Bewegung möglich. Bitte konfigurieren Sie den…«

Dann fraß ihn die Finsternis.

***

Zamorra schlug die Augen auf und stellte fest, dass er noch lebte.

»Schon mal ein guter Anfang«, murmelte er.

Dass er das Gefühl nicht los wurde, jemand hätte seine Knochen zum Würfeln benutzt, fand er jedoch nicht so toll.

Das Steuerhaus hatte noch immer Schieflage, allerdings war es nicht mehr nach vorne gekippt, sondern zur Seite. Dadurch befand sich die Tür ein Stück schräg unter ihm. Mit etwas Pech wäre er bei ihrer Strandung hindurchgerollt und in die Tiefe gestürzt.

Nicole, April und die anderen lagen als wirres Knäuel nicht weit von ihm entfernt. Auch sie hatten offenbar das Bewusstsein verloren und kehrten nun allmählich ins Leben zurück. Nicht weit neben ihnen lehnte der Kartenschrank.

Was für ein Glück! Er war ebenfalls über den Boden gerutscht und schließlich umgekippt, hatte aber niemanden unter sich begraben. Dafür hatte er seinen Inhalt ausgespuckt.

Ran Munro setzte sich auf und eine Seekarte purzelte von seiner Brust. »Wo sind wir?«

Ein Blick aus dem Fenster zeigte Bäume, eine weite Wiese und verschiedenfarbige Blumen.

»Jedenfalls nicht mehr auf dem Meer«, antwortete Nicole. »Und darunter auch irgendwie nicht.«

»Die Tür steht offen!«, stellte Marconi fest.

»Verflucht!«, schimpfte Zamorra. »Wo ist Peaqvist?«

Der Techniker war verschwunden. Offenbar hatte die Ohnmacht ihn nicht erfasst. Stattdessen hatte er die Tür geöffnet. Allerdings nicht, um seine dämonischen Freunde hereinzulassen, sondern um selbst zu entkommen. Die Chance, sie während ihrer Bewusstlosigkeit zu töten, hatte er nicht genutzt. Brauchte er sie noch für etwas anderes?

April Hedgeson kroch die Schräge zur Tür hinab. »Wollen wir doch mal sehen, wohin es uns verschlagen hat.«

»Sind Sie wahnsinnig?«, rief George Richards. Seine Nase war inzwischen so dick geschwollen, dass seine Frage eher klang wie: Find Fie wahnfinnig? »Sie wissen doch gar nicht, was dort draußen auf uns lauert.«

»Dann stellen wir es eben fest.«

Einer nach dem anderen krochen sie zur Luke und blickten hinaus. Unter sich sahen sie das Geländer des Aufgangs zum Steuerhaus - und noch einmal fünf, sechs Meter tiefer den Erdboden. Die SEASTARIII lag tatsächlich schräg auf einer Blumenwiese!

»Zu hoch, um zu springen«, stellte April fest.

»Vor allem, wenn du gegen das Geländer knallst«, ergänzte Nicole.

»Peaqvist scheint sich nicht daran gestört zu haben.«

Zamorra lachte humorlos auf. »Die Beeinflussten stören sich überhaupt an nicht viel.« Er beugte sich so weit aus der Tür, wie es ging, und entdeckte einen aufgerollten Feuerwehrschlauch in einer Halterung nur knapp neben dem Schott. Das vordere Stück hatte sich gelöst und baumelte in die Tiefe. Der Professor versuchte, es zu erreichen, doch sein Arm war zu kurz. »Ich komme nicht hin«, ächzte er.

Neben ihm krabbelte Ran Munro die Schräge hinauf bis zu einem Spind. Glücklicherweise war dieser an die Wand montiert, sodass er nicht das Schicksal des Kartenschranks teilte. Womöglich hätte er sonst tatsächlich einen von ihnen erschlagen.

Der Skipper öffnete die Tür und Regenmäntel, Stiefel und eine knallrote Boje fielen ihm entgegen. Und eine Stange mit einem gebogenen Haken am Ende. Gedankenschnell fing er sie auf und kroch damit zurück zu Zamorra. »Hier, Admir… Professor.«

»Perfekt, danke.«

Der Rest war ein Kinderspiel. Der Meister des Übersinnlichen fing den Schlauch mit dem Hakenende ein und holte ihn ins Steuerhaus. Er wickelte ihn ab, bis die Halterung blockierte. Mit einer Schere, die April ihm reichte, schnitt er ihn ab. Dabei erwies sich das Material als extrem hartnäckig, was für sein Vorhaben aber nur recht war.

Er schlang den Schlauch um die Verstrebung einer Konsole und verknotete ihn.

»Sehr schön«, sagte Munro. »Aber nur, wenn Sie abstürzen und sich den Hals brechen wollen. Lassen Sie mich mal.« Mit breitem Grinsen löste er den Knoten und machte sich selbst ans Werk.

Nacheinander ließen sie sich auf den Erdboden hinab. Als Letzter sogar George Richards, wenn auch unter lautem Stöhnen und Ächzen.

Endlich fand Zamorra die Zeit, sich genauer umzusehen.

»Idyllisch hier«, meinte er mit Blick auf die Wiese und den Waldrand einige Meter von ihrem Standpunkt entfernt.

»Was sind das für Pflanzen?«, fragte Richards.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich beschäftige mich ein bisschen mit Botanik. Aber diese Blumen habe ich noch nie gesehen. Auch die Bäume wirken auf mich fremdartig.«

»Tatsächlich?« Zamorra hätte das nicht behaupten können. Im Gegenteil kam ihm die Gegend sogar sehr vertraut vor, ohne dass er sagen konnte, woher.

»Seht euch das mal an«, sagte Marconi.

Zamorra drehte sich in die Richtung, in die der Elektroniker zeigte. Ein Phänomen auf der anderen Seite des Schiffs.

»Vermutlich das Portal zu diesem entzückenden Ort«, meinte April.

Der ansonsten blaue Himmel wies an dieser Stelle einen Wirbel weißer und dunkler Wolken auf. Aus einem Strudel quollen sie in diese Welt, trieben weg und lösten sich auf. Immer wieder schlugen Blitze aus dem Loch. So hell, dass sie die Gestrandeten blendeten, und dennoch folgte nie ein Donner.

»Sie meinen, am anderen Ende liegt das Meer?«

»Möglich«, sagte Zamorra.

»Aber wo ist dann all das Wasser, das durch den Schlund stürzt?«

Der Professor zuckte mit den Schultern. »Vielleicht die Wolken? Ich weiß es nicht. Ein magisches Portal folgt nicht unbedingt unseren Gesetzen der Logik.«

»Na toll. Und wie sollen wir wieder zurückkommen? Immerhin schwebt dieser Durchgang am Himmel! Da bräuchten Sie schon einen sehr langen Feuerwehrschlauch.«

»Und einen Fakir, der ihn steif flötet«, ergänzte Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag.

»Ich lach mich tot«, sagte Richards. »Ihnen allen ist aber doch sicher aufgefallen, dass dieser Strudel wächst.«

Tat er das? Der Professor fasste das Phänomen fest ins Auge, ließ es nicht mehr aus dem Blick. Die anderen folgten seinem Beispiel. Und nach einigen Minuten glaubte er, dass der Techniker recht haben könnte. Das Loch im Himmel wirkte tatsächlich, als habe es sich ein wenig ausgedehnt. Geschah auf der anderen Seite das Gleiche? Wurde auch der Schlund im Meer größer?

Ein Schauder überlief den Parapsychologen. Bestand womöglich die Gefahr, das Loch könne eines Tage die ganze Erde verschlingen? Oder würde das Wachstum irgendwann stoppen?

»Vielleicht wäre es möglich, den Sog…« Mitten im Satz brach Richards ab.

»Was?«, fragte Zamorra.

Der Techniker winkte ab. »Nichts. Keine gute Idee.«

Bevor der Meister des Übersinnlichen nachhaken konnte, rief April: »Was ist das denn?«

Sie deutete in Richtung des Walds. Jetzt, wo Zamorra genauer hinsah, entdeckte auch er zwischen den Bäumen etwas.

»Das ist ein Schiff!«, sagte Nicole.

Ran Munro setzte sich schon in Bewegung, da rief April ihm nach: »Vorsicht! Das ist sicher das Schiff, das wir auf dem Radar verloren haben. Wir wissen nicht, was mit der Besatzung passiert ist, aber wenn ich an Abdallah, Papa und Peaqvist denke, die auch noch irgendwo hier herumgeistern müssen, habe ich eine ganz gute Vorstellung davon. Also, aufpassen!«

»Klar, Boss!«

Mit geschärften Sinnen näherten sie sich dem Waldrand. Zu gerne hätte Zamorra den E-Blaster gezogen, alleine, um sich an einer Waffe festhalten zu können. Aber er wusste um die Sinnlosigkeit dieser Geste, also ließ er es bleiben. Immerhin hielt Nicole den Dhyarra in der Hand. Der nötige Hautkontakt war also schon mal hergestellt. Blieb zu hoffen, dass sie nach der vergeblichen Anstrengung im Kampf gegen den Untergang noch über genügend Kraft verfügte. Und dass der Sternenstein überhaupt gegen das half, was auch immer hier lauerte.

Die Beobachtung seiner Lebens- und Kampfgefährtin erwies sich als zutreffend. Ein paar Meter im Wald lag ein Schiff.

»MS PICARD«, las April vor. »Ein Trawler.«

»Spuren von der Besatzung?«, fragte Zamorra.

»Ich weiß nicht, ob ich mir das wünschen soll.«

So, wie das Fischerboot lag, inmitten von Bäumen, die meisten umgeknickt, manche weniger nachgiebige aber auch durch Glasscheiben und Holzwände gebohrt, konnte die Restcrew der SEASTAR III von Glück reden, dass der Weltenstrudel sie auf einer Lichtung ausgespuckt hatte.

»Hier liegt einer!«, rief Marconi. Der Elektroniker stand auf Höhe des Hecks und winkte ihnen zu.

Rasch waren sie bei ihm und starrten den reglosen Körper auf dem Waldboden an. Ein junger Bursche. Achtzehn, höchstens zwanzig Jahre alt. Er sah aus, als würde er schlafen.

Zamorra ging neben ihm in die Knie und griff ihn vorsichtig an der Schulter.

»Hallo! Können Sie mich… Merde!«

Der Leib des Seemanns fiel an der Stelle, die der Professor berührte hatte, in sich zusammen. Ein leises Knistern, wie von Papier erklang, dann - als hätte der gesamte Körper durch diese eine Beschädigung seine Stabilität verloren -brach die Hülle ein. Denn um nichts anderes handelte es sich bei dem Jungen. Um eine leere Hülle, deren papierdünne, empfindliche Schale den Eindruck eines intakten Leibs aufrechterhielt. Zumindest, bis man sie anfasste.

»Was ist das jetzt wieder für ein Mist?«, fragte George Richards.

»Sieht so aus, als hätte etwas ihn von innen heraus komplett leergefressen.« Unwillkürlich musste Zamorra an den schwarzen Wurm denken, der aus Löwengrubs Ohr gekrochen war.

Richards wandte sich ab und erbrach sich zwischen die Bäume.

Als sie das Schiff weiter umrundeten, fanden sie noch mehr Leichen im gleichen Zustand.

Plötzlich ertönte ein raubtierhaftes Grollen tiefer im Wald.

»Was ist das?«, fragte der Techniker.

Niemand gab ihm eine Antwort. Stattdessen starrten sie alle wie gebannt in die Richtung, aus der das Geräusch erklungen war.

»Was stehen wir hier noch herum?«, jammerte Richards.

»Halten Sie endlich mal die Klappe!«, herrschte April ihn an. »Wir stecken alle in den gleichen Schwierigkeiten. Und die lassen sich besser bewältigen, wenn nicht andauernd jemand mit seiner Heulsusigkeit nervt.«

Der Glatzkopf zuckte zusammen und schaute schuldbewusst zu Boden. Bis das Grollen erneut erklang und er den Kopf wieder hochriss. Doch diesmal sagte er kein Wort.

»Da!«, rief Zamorra.

Tiefschwarzer Qualm walzte auf sie zu. Kurz, bevor er sie erreichte, spaltete er sich in vier oder fünf Arme auf. Da diese sich ständig umtanzten, vereinten und gleich wieder trennten, war es schwierig, sie zu zählen.

Der Meister des Übersinnlichen rief das Amulett, das er nach der Attacke auf der SEASTAR III zurück an die Kette gehängt hatte. Er befahl den Angriff, doch die Silberscheibe verweigerte den Dienst.

Er verfluchte sich dafür, dass er vor Kurzem Taran in Merlins Stern zurückkehren lassen. Das Amulettbewusstsein hatte ihm bereits vor Jahren mit seiner Feigheit Schwierigkeiten bereitet und die eigentlich so machtvolle Waffe zu einem launischen Ding gemacht. Doch im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass die derzeitige Untätigkeit nichts mit Taran zu tun haben konnte. Denn dieser hatte ihm sein Wort gegeben, die Funktionen nicht zu beeinträchtigen. Er würde es nie riskieren, sein Versprechen zu brechen und erneut aus dem Amulett verbannt zu werden.

Die Wahrheit war also viel einfacher und erschütternder: Was auch immer dieser Rauch war, Merlins Stern sah ihn nicht als Feind.

»Richards, Vorsicht!« Ein Rauchtentakel hatte sich ausgerechnet den Techniker als Ziel ausgesucht.

Trotz Zamorras Warnruf reagierte der Kerl nicht. Er stand nur mit großen Augen da und sah das Unheil auf sich zurollen.

Aus dem Stand hechtete der Professor hinüber und riss Richards um. Dem Qualm konnten sie dennoch nicht entkommen. Er schoss auf sie herab -und prallte mit lautem Brüllen an dem grünlich wabernden Schutzschirm ab, der sich um Zamorra und den Techniker gelegt hatte.

Wenigstens in dieser Hinsicht war auf das Amulett Verlass!

Aber Ran Munro und Marconi waren ungeschützt. Und auch April Hedgeson, die nach eigener Erzählung als Wirt zwar ungeeignet, für körperliche Attacken aber genauso anfällig war.

Zamorra warf sich herum und sah zu seinen Begleitern. Tatsächlich rasten die anderen Rauchtentakel auf sie zu.

Doch da war noch Nicole!

Sie umklammerte den Dhyarra-Kristall. Erneut stand ihr Schweiß auf der Stirn und sie war erschreckend bleich um ihr sonst so hübsches Näschen. Und doch schaffte sie es. Mit einem Mal brandete ein Sturm auf, der in die Qualmarme hineinfuhr und sie verwehte.

Das Grollen schwoll zunächst zu einem wütenden Donner an, ebbte aber genauso schnell wieder ab.

Dann herrschte Ruhe.

»Gut gemacht, Nici!« Zamorra stemmte sich hoch und half Richards auf die Beine.

»Danke. Aber diese Dinger sind nicht vernichtet, das habe ich genau gespürt. Es wird zwar etwas dauern, bis sie sich wieder gesammelt haben, doch ob ich bis dahin erholt genug bin, sie noch einmal zurückzuschlagen, weiß ich nicht.«

»Dann müssen wir einfach sehen, dass wir vorher von hier verschwinden«, sagte der Techniker. Diesmal klang er wesentlich ruhiger, auch wenn man ihm anhörte, dass er sich dazu zwingen musste.

»Sie haben recht«, meinte der Professor. »Dennoch möchte ich wissen, womit wir es zu tun haben. Vielleicht finden wir ein paar Antworten in der Richtung, aus der diese Rauchdinger gekommen sind.«

Richards öffnete den Mund, vermutlich um zu widersprechen, schloss ihn aber gleich wieder.

»So ein verfluchter Dreck!«, brüllte Ran Munro plötzlich. »Wie konnte das nur passieren?«

So aufgebracht hatte Zamorra den Skipper noch nie erlebt. »Was?«

»Meine Shagpfeife ist zerbrochen!«

***

Das Wesen verkroch sich mit seinen Artgenossen tiefer im Wald.

Sie waren erst vor Kurzem erwacht und deshalb blieb ihre Kraft noch weit hinter ihrer Wut zurück. Am liebsten wäre die Kreatur zwischen den Bäumen hervorgebrochen und hätte sich an den Menschen schadlos gehalten. Und sie wusste, dass es den anderen genauso ging.

Doch noch verfügten sie nicht über die alte Stärke. Darum schickten sie zunächst die Schattenwanderer aus, um ihr Fleisch zu kräftigen. Als Rauchfinger drangen sie in ihre Opfer ein, fraßen deren Inneres leer und kehrten schließlich als fette Würmer zu ihren Hauptkörpern zurück. So nährten sie diese. Die Besatzung des Fischkutters hatte ihnen bereits vorzüglich gemundet, doch sie brauchten noch mehr. Viel mehr.

Die Menschengruppe vor ihnen wäre da nur zu willkommen gewesen. Doch dann war dieser verfluchte Sturm aufgezogen und hatte die Schattenwanderer verweht. So etwas war noch nie geschehen! Heute nicht, damals - vor ihrer Verbannung - nicht und auf früheren Welten schon gar nicht.

Wie gerne hätte das Wesen dieses Gefängnis endlich wieder verlassen und geschmaust wie einst. Aber das Fleisch konnte den Strudel zur anderen Welt nicht durchqueren. Das gelang bisher nur den Schattenwanderern.

Aber bald, bald würde sich alles ändern.

Wenn das Tor erst einmal groß genug war und das Gefängnis zerbrach, würden sie ihre alte Stärke zurückerlangen. Denn dann gab es nichts mehr, was sie davon abzuhalten vermochte, sich satt zu fressen.

***

Wortlos stapften sie durch den Wald. Selbst George Richards hielt sich mit seinem Gejammer zurück.

Etwa zwei Kilometer von der MS PICARD entfernt stießen sie auf ein klares Bächlein, an dem sie ihren Durst löschten. Etwas, das die Herkunft der Rauchwesen erklären konnte, hatten sie aber nicht gefunden.

»Wir sollten wieder umkehren«, meinte April. »Ich möchte mich nicht so weit von der SEASTAR und dem Weltenstrudel entfernen. Außerdem frage ich mich, ob es wirklich eine kluge Idee ist, die Quelle der Rauchtentakel zu suchen, wenn wir keine Waffe gegen sie haben.«

Zamorra blickte zu Nicole. Die nickte.

»Na gut«, sagte er. »Lasst uns zurückgehen und bei der Jacht unser Lager aufschlagen. Wir sollten auch den Trawler nach Vorräten durchsuchen. Aber ich sage es euch gleich: Ich glaube nicht, dass wir von hier wegkommen, indem wir bei der SEASTAR rumlungern.«

Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als Zamorra ein Knacken hörte. Er fuhr herum, doch der Wald war zu dicht, als dass er jemanden hätte entdecken können.

»Man beobachtet uns«, flüsterte Nicole ihm zu.

»Die Rauchtentakel?«

»Glaube ich nicht. Die haben das letzte Mal auch eher die brachiale Variante bevorzugt.«

Zamorras Blick fiel auf ein Dickicht aus Blättern und Zweigen. Von dort, aus einer Lücke zwischen dem Gestrüpp, starrte ihnen das Gesicht eines Mannes entgegen.

Als er bemerkte, dass man ihn entdeckt hatte, weiteten sich seine Augen. Er wirkte eher erschrocken als gefährlich. Und plötzlich war er verschwunden.

Ohne darüber nachzudenken, rannte Zamorra los. »Da war jemand!«

An eine Falle glaubte er nicht. Dazu war ihm der Fremde zu entsetzt erschienen. Vielleicht war dieser aber auch nur ein guter Schauspieler. Sei’s drum! Wenn sie Erfolg haben wollten, mussten sie etwas riskieren.

Der Professor hatte schon erwogen, mithilfe des Amuletts ein Weltentor zurück in die Heimat zu errichten. Doch seit Merlins Tod und der Neujustierung der Silberscheibe bedurfte es dafür eines enormen Kraftaufwands. Er war sich nicht sicher, ob er - falls er es überhaupt öffnen konnte - es lange genug aufrechtzuerhalten vermochte. Die Vorstellung, dass Nicole es durchschritt und das Tor in diesem Augenblick zusammenbrach und seine Geliebte in der Mitte zerteilte, hielt ihn davon ab, es zu wagen.

Doch das Hauptproblem war, dass er glaubte, das Rätsel des Meeresschlunds nur von dieser Seite aus lösen zu können. Wenn sie zurück in ihre Welt flohen, bestand die Gefahr, dass sich der Abgrund immer weiter ausdehnte.

Direkt vor dem Dickicht blieb er stehen und fluchte. Von hier aus fand er keinen Zugang. Also rannte er um das Gewirr aus Ästen herum und verlor wertvolle Zeit. Als er auf der anderen Seite angelangte, war von dem Mann nichts mehr zu sehen.

Dennoch hetzte Zamorra tiefer in den Wald hinein. Gelegentlich glaubte er, ein Schemen zwischen den Bäumen zu erkennen, einen flatternden Mantel, einen huschenden Körper, aber es konnte sich genauso gut um Äste handeln.

Die Umwelt schien sich in ein lebendes Wesen verwandelt zu haben, das ihn daran hindern wollte, voranzukommen. Zweige strichen ihm durchs Gesicht, fuhren in seine Haare und rissen daran, zupften an seiner Kleidung. Bäume stellten sich ihm in den Weg, bildeten ihre Wurzeln zu Stolperfallen aus.

Aber Zamorra ließ sich nicht aufhalten.

Unvermittelt änderte sich die Szenerie. Gerade eben noch kämpfte er sich durch dichten Wald und plötzlich öffnete sich dieser zu einer weiten Lichtung. Verblüfft blieb er stehen. Da traf ihn ein Schlag in den Rücken, der ihn zwei Schritte vorwärtstaumeln ließ.

»Brems doch nicht so überraschend ab«, schimpfte Nicole.

Auch April und ihre Crew brachen aus dem Wald.

Marconi schnaufte wie eine Dampflok. »Warum genau sind wir Ihnen hierher…?« Der Rest der Frage blieb ihm im Hals stecken. Offenbar hatte er das entdeckt, was auch Zamorra sofort ins Auge gefallen war.

Im Zentrum der Lichtung stand ein riesiger, ungleichmäßig geformter schwarzer Felsen. Er überragte die Bäume sicherlich noch einmal um zwei oder drei Meter. Der Umfang reichte an ein großes Einfamilienhaus heran. Seine Oberfläche glänzte feucht. Tatsächlich bemerkte der Professor, dass an einigen Stellen eine ölige Flüssigkeit herabtropfte und sich in einer tief schwarzen Pfütze sammelte.

»Der Stein schmilzt!«, sprach Munro den Eindruck aus, der sich auch Zamorra aufdrängte.

Im ersten Moment erinnerte das Phänomen den Parapsychologen an den schwarzen See in der Sphäre in Kolumbien. Doch dann spürte er die Ausstrahlung des Felsens. Und plötzlich wusste er auch, warum ihm die Landschaft so vertraut vorkam, die Bäume, die Blumen.

Er trat einen Schritt auf das schwarze Ungetüm zu.

»Vorsicht!«, mahnte April. Vermutlich hatte ihr Dämonenspürsinn angeschlagen.

Zamorras Amulett hingegen blieb kalt. Keine große Überraschung. »Erinnerst du dich noch an meine geistige Zeitreise?«, fragte er Nicole. »Die, bei der ich die Reinigung der Erbfolge erlebt habe?«

»Du hast davon erzählt.«

Der Professor nickte. Natürlich! Nici hatte damals zeitweilig nicht auf Château Montagne gelebt. Vor beinahe einem Jahr war sie zu ihm zurückgekehrt und inzwischen erschien ihm die Zeit der Trennung wie ein böser Traum. Manchmal musste er überlegen, ob Nicole bestimmte Ereignisse nur aus seinen Berichten kannte oder ob sie tatsächlich dabei gewesen war.

Zamorra entschloss sich zu einer Kurzzusammenfassung, damit auch April und ihre Leute wenigstens halbwegs verstanden, worum es ging. »Vor ungefähr einem Jahr geriet ein Ort, der für Nicole und mich sehr wichtig ist, in große Gefahr. Die Quelle des Lebens. rief auf geistigem Weg all diejenigen um Hilfe, die einst von ihr getrunken hatten.«

»Mich nicht«, warf die Französin ein.

»Weil du dich zu diesem Zeitpunkt im japanischen Götterhimmel vergnügt hast. So weit reichte der Einfluss der Quelle offenbar nicht. Wie dem auch sei, die Magie dieses Orts versorgte mich auf mentalem Weg mit Informationen, die ich für deren Rettung benötigte. Für mich fühlte es sich an, als schlüpfte ich in verschiedene Bewohner Lemurias und erlebte durch deren Augen mit, wie Merlin mithilfe eines Priester-Ordens und machtvoller Kristalle den bis dahin bösen Herrscher reinigte. Ab diesem Augenblick stand der Erbfolger auf der Seite des Guten.«

Zamorra musste schlucken. Unwillkürlich drängte sich die Erinnerung an Rhett Saris ap Llwellyn auf, den letzten Vertreter in einer langen Reihe von Erbfolgern. Auch er stand auf der Seite des Guten, dennoch hatte er unter dem Einfluss eines Dämons seine Mutter ermordet. Seitdem verkroch er sich mit seiner Freundin im Stammschloss der Familie.

»Warum Lemuria?«, fragte George Richards. »Sind die Geschichten darum nicht nur Sagen wie die über Atlantis?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Diesen Kontinent gab es tatsächlich. Und die Quelle des Lebens besitzt ihre Ursprünge dort, weil sie letztlich aus der Reinigung der Erbfolge entstanden ist. Das genauer zu erklären, würde jetzt zu weit führen. Damals gehörten Dämonen zum normalen Stadtbild. Sie dienten dem Herrscher namens Hondrid Saer’ysap Chluechlyn, unterdrückten die Menschen, ergötzten sich an ihrem Leid. Sämtliche Schwarzblüter, die sich dem Erbfolger unterworfen hatten, vergingen mit seinem Wechsel auf die gute Seite. Nur zwei Rassen überlebten, weil sie zwar Wesen des Bösen waren, sich dem Erbfolger aber nicht verschrieben hatten. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist, hätte aber darauf gewettet, dass sie spätestens mit dem Untergang des Kontinents ihr Ende fanden. Dafür sprach auch, dass wir mit ihnen in der Gegenwart nie zu tun hatten.«

»Bis vor ein paar Wochen«, murmelte Nicole.

»Richtig. Da stießen wir nämlich auf einen Gosh, eine Kreatur, die selbst bei den Dämonen Lemurias kein hohes Ansehen genoss. So ausgestorben, wie ich gehofft hatte, können sie also nicht sein.«

»Und welches war die zweite Rasse?«, fragte April.

»Die Lemurer nannten sie die Finsteren. Schreckliche Wesen. Niemand wusste, woher sie kamen. Manche vermuteten, dass der Erbfolger sie aus einem Dämonenreich geholt habe wie die meisten der anderen Schreckensgestalten auch. Der überwiegende Teil ging jedoch davon aus, dass die in Lemuria herrschende Bosheit sie angezogen hatte. Dass sie aus weiter Ferne gekommen waren, weil die Regentschaft des Erbfolgers, diese Hölle auf Erden, den idealen Nährboden für sie darstellte.«

»Das ist ja alles sehr interessant«, wandte Marconi in einem Tonfall ein, der das Gegenteil sagte. »Aber was hat das mit uns zu tun?«

Zamorra holte mit beiden Armen weit aus. »Die ganze Umgebung kam mir von Anfang an sehr vertraut vor. Die Vegetation, die Farbe des Himmels, der Geruch, die Atmosphäre. Ich glaube, wir stecken in einem Teil von Lemuria.«

»Das ist doch Schwachsinn!« Richards sah den Professor herausfordernd an.

»Leider nein. Denn ich erinnere mich nicht nur an die Ausstrahlung des Landes, sondern auch an die der Finsteren. Der bloße Gedanke an sie hatte mir -oder dem Lemurer, in dessen Körper ich steckte - eine fürchterliche Angst gemacht.« Der Parapsychologe zeigte auf den tropfenden Felsen. »Dieser Brocken fühlt sich genauso an!«

»Das soll ein Finsterer sein?« Richards lächelte spöttisch. »Richtig gefährlich sieht der aber nicht aus, zumindest, solange er niemandem auf den Kopf fällt.«

Zamorra ließ die Spitze an sich abprallen. »Ich weiß nicht, worum es sich bei den Finsteren handelte. Während ich die Reinigung der Erbfolge durch die Augen eines Lemurers beobachtete, habe ich keines dieser Wesen gesehen. Ich weiß nur, dass die Menschen in regelrechter Panik vor ihnen gelebt haben.«

»Wenn ich an die Leichen der Fischer denke, kann ich das gut verstehen«, sagte April.

Marconi musterte ein paar Sekunden den schwarzen Felsen. »Wenn das, was die Trawler-Crew ausgehöhlt hat, überhaupt mit diesem schmelzenden Ding zu tun hat.«

»Daran zweifle ich nicht«, meinte Zamorra.

»Ich auch nicht. Ich wollte es nur erwähnt haben.«

»Dennoch stimme ich Mister Richards zu«, fuhr der Meister des Übersinnlichen fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich bei den Finsteren um große Steine gehandelt hat. Eher glaube ich, dass diese Rauchtentakel oder die Würmer Ausprägungen von ihnen sind. Oder Teile davon. Aber egal, was es mit dem Brocken auf sich hat, er ist böse!«

April nickte heftig. Sie spürte es also auch.

»Mir geht ein Satz nicht mehr aus dem Kopf, den du gerade gesagt hast«, meinte Nicole. »Die Finsteren seien aus weiter Ferne gekommen, weil die Regentschaft des Erbfolgers, diese Hölle auf Erden, den idealen Nährboden für sie darstellte. Deine Worte!«

Zamorra stockte der Atem bei dem, was seine Gefährtin da andeutete. »Seit die Schwefelklüfte vernichtet sind, kommt es auf der Erde immer häufiger zu höllischen Phänomenen. Kolumbien, London, die Dörfer in Schottland, das zeitlose Haus. Meinst du etwa…?« Er wagte es nicht, den Gedanken auszusprechen.

Das tat Nicole für ihn. »… dass der Nährboden auf der Erde Tag für Tag günstiger für eine Rückkehr der Finsteren wird. Vielleicht hat sich das Tor hierher nur deshalb aufgetan.«

»Wir müssen den Stein vernichten!«

»Aber wie?«

»Fühlst du dich kräftig genug, noch einmal den Dhyarra einzusetzen?«

»Geht so.«

»Wie viel Energie hat dein E-Blaster noch?«

Sie zog die Strahlenwaffe vom Gürtel und warf einen Blick auf die Ladestandsanzeige. »Was ist die Steigerung von leer?«

»Meiner auch.« Beim Kampf gegen Löwengrub hatten sie Dauerfeuer gegeben, das hatte das Energiemagazin ausgelaugt. Inzwischen hatte es sich aber etwas erholen können. Und manche vermeintlich leere Batterien bäumten sich noch ein letztes Mal auf, wenn man einige Zeit verstreichen ließ. »Vielleicht noch ein Schuss, das war’s.«

»Wir müssen es versuchen! Womöglich gelingt es mir, mit dem Dhyarra die Strahlstärke zu verstärken.«

Zamorra runzelte die Stirn, behielt seine Skepsis aber für sich. »Na gut.«

Er löste den Blaster von der Metallplatte an seinem Gürtel und richtete ihn auf den Dunkelfelsen aus.

Da ertönte ein gellender Schrei. Der Professor fuhr herum.

Ein Mann stürzte aus dem Gebüsch und rannte auf Zamorra zu. Dieser erkannte das Gesicht wieder. Es war der Kerl, der sie durch das Dickicht beobachtet hatte.

Als er heran war, stieß er sich ab, segelte mit ausgestreckten Armen auf den Parapsychologen zu, wollte ihn vermutlich niederreißen - und knallte mit einem jämmerlichen Japsen auf den Boden, als Zamorra einfach einen Schritt zur Seite trat.

Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Der Kerl war absolut harmlos.

Doch was er sagte, jagte dem Professor einen Schauder über den Rücken. »Nicht zerstören! Sonst werden wir alle sterben!«

***

Der Mann trug eine tiefrote Robe, die mit eingestickten goldenen Symbolen übersät war. Sein Alter war schwer zu schätzen. Das faltenlose Gesicht deutete auf Anfang zwanzig hin. Das wallende graue Haar ließ etwas anderes vermuten.

Mit flehendem Blick sah er zu Zamorra empor. »Ihr dürft den Block nicht vernichten«, wiederholte er. »Sonst war alles umsonst.«

»Versteht jemand, was der da sagt?«, fragte Ran Munro in die Runde. »Was für eine Sprache soll das sein?«

Da wurde dem Parapsychologen bewusst, dass der Mann in der Robe weder Englisch noch Französisch redete. Dennoch konnte er ihn verstehen. Aus den Blicken seiner Begleiter zu schließen, war er allerdings der Einzige.

»Es klingt so ähnlich wie das alte Lemurisch, das zur Zeit meiner mentalen Geistreise existierte.«

»So ähnlich?«, hakte Nicole nach.

Zamorra nickte. »Als sei es die gleiche Sprache, stamme aber aus einer anderen Zeit. Sie ist dem Lemurisch, das ich kenne, aber ähnlich genug, dass ich ihn verstehe.«

»Und was sagt er?«

Der Professor übersetzte die Warnungen des Grauhaarigen. »Wer bist du?«, fragte er ihn.

»Ich bin Sambate Panashiin. Hofmagier im Dienste seiner Herrlichkeit Nadajo Saer’ysap Chluechlyn, Herrscher über Lemuria, Beschützer des Reichs, Verwalter der göttergegebenen Macht über Celuru, die Blaulande und Somerstan, Schlüsselmeister der Vergangenen Bibliothek, Bewahrer der Reinheit von…«

Zamorra winkte ab, bevor der Kerl sämtliche Titel aufzählte. »Danke. Noch genauer brauchen wir das nicht.«

Von Nadajo hatte er noch nie gehört, aber der Klang des Nachnamens zeigte ihm, dass der Herr des Hofmagiers der Erbfolger gewesen war. Einer derjenigen vor der Reinigung? Hatte er also dem Bösen gedient? Oder lag Nadajos Herrschaftszeit erst danach?

»Was hat es mit diesem Felsen auf sich? Wir spüren seine böse Ausstrahlung. Warum dürfen wir ihn nicht vernichten?« Der Professor sparte sich den Zusatz: Falls wir es überhaupt schaffen würden.

Sambate Panashiin zögerte. »Ihr stammt nicht aus Lemuria. Ihr würdet es nicht Verstehen.«

»Du hast recht. Wir kommen aus einem fernen Land. Und aus einer fernen Zeit.«

Der Hofmagier sackte in sich zusammen. »Das habe ich befürchtet.«

»Dennoch weiß ich über Lemuria und die Erbfolge mehr, als du glaubst.« Zamorra beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Ich weiß von Hondrid und seinem Sohn Kesriel. Ich weiß von den schlimmen Zeiten, als der Herrscher noch dem Bösen diente. Ich kenne den Bund der Sha’ktanar und habe die Reinigung miterlebt.«

Der Robenträger riss die Augen auf. »Bis auf einen sagen mir die Namen nichts. Aber du sprichst von Legenden aus einer Zeit, die Tausende von Jahren zurückliegt. Wie kannst du davon wissen?«

Natürlich, nachdem Merlin die Erbfolge mit Kesriél auf die Seite des Guten gezogen hatte, konnte der sich an keine seiner früheren Inkarnationen mehr erinnern. Und auch in den Köpfen der Menschen verblassten die Ereignisse im Laufe der Jahrtausende. Aus Geschichte wurden Geschichten, aus Geschichten wurden Legenden.

Zamorra lächelte Sambate Panashiin aufmunternd an. »Zu meiner Zeit bin ich auch so etwas wie ein Magier. Die Erbfolge hat sich bis in unsere Tage fortgesetzt und ich kenne den derzeitigen Erbfolger seit seiner Geburt.«

Der Hofmagier schwieg einige Sekunden. »Ich vertraue dir«, sagte er schließlich. »Du trägst eine gute Ausstrahlung, die mich an meinen Herrn erinnert.«

Der Meister des Übersinnlichen konnte sich vorstellen, warum. Vor gut einem Jahr hatte die Quelle des Lebens den wenigen noch lebenden Unsterblichen ihre Unsterblichkeit geraubt. Ihre Körper hatten in Sekunden die geborgten Jahre nachgeholt. Und so war aus Zamorra ein fast Siebzigjähriger geworden. Zwar hatte er später erneut von der Quelle trinken dürfen, doch um die Folgen der Alterung rückgängig zu machen, musste er von Rhett Saris ap Llewellyns Lebenskraft zehren. Solange der aktuelle Erbfolger lebte, würde Zamorra sein junges Aussehen behalten. Wenn Rhett aber eines Tages starb, erlosch der Zauber und der Professor würde sich in einen alten Mann verwandeln. Bis dorthin war es aber hoffentlich noch über zweihundert Jahre. Genügend Zeit, um eine andere Lösung zu finden. Hoffte er zumindest. Die geliehene Lebenskraft von Rhett war es vermutlich, die Panashiin in ihm spürte.

»Ich danke dir.« Der Parapsychologe reichte dem Robenträger die Hand und half ihm auf. »Ich werde mich deines Vertrauens würdig erweisen. Und nun berichte bitte, was es mit dem Felsen auf sich hat.«

»Vor zehn Tagen…« Der Hofmagier lachte auf. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit seitdem wirklich vergangen ist, aber aus meiner Sicht vor zehn Tagen rief mich Nadajo zu sich. Er war blass und wirkte nervös. Ich wusste sofort, dass es mit dem Schwarzen Stein zu tun hatte.«

Er stockte für einen Augenblick und ließ den Blick über das Felsmonstrum gleiten.

»Seit jeher zählt er zu den Geheimnissen Lemurias. Viele Legenden ranken sich um seine Bedeutung und seine Entstehung. Von Göttern war die Rede, von außerirdischen Intelligenzen, von Völkern aus dem Inneren der Erde. Man hielt ihn für einen Opferstein, ein astronomisches Hilfsmittel früherer Kulturen, einen Altar der Riesen.«

Zamorra musste an Stonehenge denken, das die modernen Menschen zu ähnlichen Spekulationen anregte. Der Schwarze Stein besaß für die Lemurer offenbar eine vergleichbare Rolle.

»Niemand kannte die wirklichen Hintergründe. Und dann, ungefähr einen Mondumlauf, bevor der Erbfolger mich zu sich rief, begann der Fels zu schwitzen. Zunächst rannen nur vereinzelte Tropfen herab, doch schon bei ihnen konnte man die Bosheit spüren, die ihnen innewohnt.«

Sambaxe Panashiin sah zu einer der Pfützen und ein erkennbarer Schauder huschte ihm durch den Körper.

»Es herrschte helle Aufregung. Jedem war bewusst, dass dieses Phänomen etwas zu bedeuten hatte. Doch wie sollten wir es ergründen, wenn wir schon über den Schwarzen Stein nichts wussten? Also entschloss sich Nadajo zu einer frevelhaften Tat: Er öffnete die Vergangene Bibliothek.«

»Die hast du vorhin bereits erwähnt. Ich habe aber noch nie davon gehört«, gestand Zamorra.

»Ein versiegelter Raum unter den Ruinen des früheren Herrscherpalastes in Celuru.«

An diese Stadt konnte sich der Meister des Übersinnlichen erinnern. In ihr hatte der letzte böse Erbfolger residiert.

»In ihm ruhte das gesammelte Wissen über das, was wir das Dunkle Zeitalter nennen. Wissen, das Nadajo in seinen vorherigen Leben für zu gefährlich erachtete und das er deshalb unter Verschluss hielt. Er erzählte mir, dass einer seiner Vorgänger dies beschlossen habe und er seitdem diesem Entschluss folgte, auch wenn er längst nicht mehr wusste, warum. Er besaß als Einziger einen Schlüssel für die Vergangene Bibliothek und vererbte ihn sich von einer Inkarnation zur nächsten weiter.«

Der Hofmagier verstummte und schwieg für einige Sekunden. Zamorra vermutete, dass er sich dem unangenehmen Teil der Geschichte näherte.

»Viele Tage blieb Nadajo verschwunden. Da es uns aber untersagt war, ihm in die Bibliothek zu folgen, warteten wir. Ich sah ihn erst wieder, als er mich zu sich rief. Blass und nervös. Er zeigte mir einen blässlich blauen Kristall, nicht unähnlich dem, den deine Begleiterin benutzt. In ihm seien die Erinnerungen und das Wissen eines seiner Vorgänger gespeichert, eines Mannes namens Hondrid, sagte er. Der, den auch du vorhin erwähnt hast.«

Hondrid Saer’ysap Chluechlyn, der letzte böse Erbfolger. Was hatte er mit dem Schwarzen Stein zu schaffen? Hatte er seine Magie darin konserviert? Hatte er mit ihm die Finsteren beschworen oder ihnen gehuldigt?

Zamorra hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit dem, was Sambate Panashiin dann erzählte.

***

Hondrid saß auf einem umgestürzten Baum am Rande der Lichtung und betrachtete den senkrecht in der Luft stehenden Spalt und die hässlichen Wesen, die sich in seiner Nähe tummelten.

Wut erfüllte ihn.

Darüber, dass sich ihm die Finsteren nicht unterwarfen.

Darüber, dass er nichts dagegen unternehmen konnte.

Darüber, dass er selbst die Schuld daran trug.

Nicht Hondrid Saer’ysap Chluechlyn, sondern eine seiner früheren Inkarnationen, was letztlich aber aufs Gleiche hinauslief.

Als er sich Lemuria unterwarf, holte er unzählige Dämonen aus den Höllentiefen, auf dass sie ihm dienten und die Menschen knechteten. Innerhalb kürzester Zeit entwickelte sich das Land zu einem Hort des Bösen.

Wie der Nektar des Blautaumlers den Süßschweber anlockte, so lockte die Bosheit die Finsteren an. Nicht einmal der Erbfolger wusste, woher sie kamen, doch eines Tages öffnete sich ein winziger Spalt in eine andere Welt und eine bislang unbekannte Wesenheit drang durch ihn herüber.

Der erste Finstere hatte Lemuria erreicht.

In seiner damaligen Unerfahrenheit hatte der Erbfolger geglaubt, den Spalt zwischen den Welten und die daraus hervorschlüpfenden Kreaturen zu seinem Vorteil und zur Stärkung seiner Herrschaft einsetzen zu können. So speiste er das Tor mit seiner Magie und vergrößerte es so weit, dass immer mehr Finstere in seine Welt gelangten. Ein langsamer, aber stetiger Nachschub.

Im Laufe der Zeit verbreiteten sie Angst und Schrecken, doch sie weigerten sich, dem Erbfolger zu dienen.

Zunächst ließ er sie gewähren, waren sie doch gering an Zahl.

Doch in seiner Inkarnation als Hondrid erkannte er den Fehler, den er begangen hatte. Denn der Spalt wuchs und spuckte ständig weitere Finstere aus. Wenn sich die Entwicklung fortsetzte, würden sie irgendwann das Land überschwemmen und keine Menschen mehr übrig lassen, über die er herrschen konnte. Natürlich wäre es möglich, sie zu töten - aber den Spalt zu schließen, gelang ihm nicht mehr. Dafür reichte seine Magie nicht aus. Und solange er offen war, würde immer wieder Nachschub herüberschwappen.

Ausgerechnet jetzt weitete sich der Zugang von drüben! Zu einer Zeit, wo er kurz davor stand, seinen alten Körper aufzugeben und den seines Sohnes bei dessen Geburt zu übernehmen. Danach würden Jahre vergehen, ehe er die Erbfolger-Magie anzuwenden vermochte.

Was, wenn er die Finsteren, die den Übergang bereits geschafft hatten, noch während seiner momentanen Inkarnation vernichtete? Die, die nachkamen, wären darüber sicherlich nicht erfreut. Und er selbst steckte bald im Leib eines Säuglings, der nichts dagegen unternehmen konnte.

Nein, er durfte es nicht so weit kommen lassen. Er musste etwas tun - und zwar vor seinem Tod und seiner Wiedergeburt.

Deshalb hatte er die Kreaturen auf die Lichtung bestellt, zu dem Spalt, dem sie entsprungen waren. Ihm war klar, dass nicht alle seiner Einladung Folge leisten würden. Aber er hoffte, dass genug gekommen waren, um seinen Plan durchzuführen. Die restlichen konnte er danach immer noch töten…

Er schaute auf die versammelten Finsteren, auf diese Wesen, die selbst ihn anwiderten, wenn sie sich nicht hinter ihrem Schattenmantel verbargen.

Ihr verweigert mir eure Gefolgschaft? Dafür verweigere ich euch eure Existenz.

Hondrid hob die Hand. Flüchtig nahm er die Falten zur Kenntnis, die Altersflecken, die verkrümmten Finger. Sein Körper verfiel zusehends, wie immer, wenn es aufs Ende zuging. Noch sieben Tage war er an dieses Fleisch gebunden, dann erblickte sein Sohn das Licht Lemurias und mit ihm ein unverbrauchter Behälter für die Erbfolgerseele.

»Ich danke euch, dass ihr gekommen seid!« Trotz des fortgeschrittenen Alters klang seine Stimme kräftig.

Die Finsteren wandten sich ihm zu. Er konnte ihre Zahl nur schwer schätzen, aber zwei- oder dreihundert mochten es sein.

»Rückt bitte etwas näher zusammen, damit mich alle verstehen können.«

Zu Hondrids Überraschung folgten sie seiner Aufforderung. Sehr gut, so musste er seine Erbfolger-Magie nicht so weitflächig anwenden.

»Was willst du von uns?«, erklang aus der Menge eine Stimme. »Sollen wir dir wieder die Treue schwören?«

Der Herrscher von Lemuria lachte jovial auf. »Nein, ganz im Gegenteil.«

Er breitete die Arme aus. Mit seinen geistigen Fingern jedoch griff er tief in sein Innerstes und tastete nach der Erbfolger-Magie. Vorsichtig zunächst, sodass die Finsteren nichts davon merkten. Er staute sie in sich auf, weiter und immer weiter - und ließ sie schließlich in einer gewaltigen Explosion aus sich herausbrechen.

Von einem Augenblick auf den anderen baute sich um die fremdartigen Kreaturen ein Ring mit extrem hohem Luftdruck auf und zog sich blitzschnell zusammen. Die Wesen stürzten durcheinander, versuchten vergeblich, irgendwo Halt zu finden, und bildeten nur Sekunden später ein unentwirrbares Knäuel aus Leibern.

Manche von ihnen schickten ihre Rauchtentakel aus, aber auch diese konnten nicht entkommen.

Und der Erbfolger steigerte den Druck noch!

Von den Finsteren war kein Laut zu vernehmen. Vermutlich brüllten sie wild durcheinander, doch selbst die Schallwellen hatten dem extremen Hochdruck nichts entgegenzusetzen.

Hondrid presste mit all seiner magischen Kraft. Die Kiefer mahlten vor Anstrengung aufeinander, dass die Zähne knirschten. Die gesamte Oberkörpermuskulatur spannte sich bis zum Zerreißen. Der Erbfolger bemerkte es nicht. Er war viel zu konzentriert auf seinen Zauber.

Jedes bisschen Luft quetschte er zwischen den Leibern der Finsteren hervor, und als es keine Luft mehr gab, verschmolzen die Körper miteinander. Knochen brachen und wurden schließlich zermalmt.

Hondrid wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Nach dem Stand der Sonne zu urteilen einige Stunden. Da musste er sich zum ersten Mal eingestehen, dass er zu schwach war. Sein Plan hatte vorgesehen, die starrsinnigen Kreaturen so weit zu verdichten, dass er sie in den Spalt stopfen und ihn somit schließen konnte.

Stattdessen ragte nun ein hoher, tiefschwarzer Felsen vor ihm auf. Egal, wie sehr er sich anstrengte, er vermochte den Druck nicht weiter zu erhöhen.

Mit einem Seufzen ließ er alle Magie los und sank auf die Knie. Sein Atem glich dem Hecheln eines Köters.

Als er wieder halbwegs zu Kräften kam, umrundete er den Steinblock. Von dem Weltenspalt war nichts mehr zu entdecken. Wenigstens ihn hatte er mit den verdichteten Finsteren verkorken können.

Und doch war ihm klar, dass es sich nur um eine Übergangslösung handelte. Irgendwann würde der Druck so weit nachlassen, dass sich die gefangenen Kreaturen daraus zu lösen vermochten. Und dann würde auch der Spalt erneut freiliegen.

Aber fürs Erste sollte es reichen.

Glücklicherweise nahm seine Stärke mit jeder Inkarnation zu. In seinem nächsten oder übernächsten Leben war er dann sicher machtvoll genug, die Versiegelung so sehr zu verstärken, dass sie sich nie wieder lösen könnte.

Und wenn er noch länger warten musste, war es auch egal. Die Tage der Finsteren waren jedenfalls gezählt!

Ein für alle Mal.

***

»Was für ein Irrtum«, hauchte Zamorra. »Denn nur kurz danach reinigte Merlin die Erbfolge. Hondrids Sohn Kesriel verlor jegliche Erinnerung an seine früheren bösen Leben, sodass er den Plan nie vollendete.«

Sambate Panashiin nickte. »Und hätte Hondrid in der Vergangenen Bibliothek keine Aufzeichnungen darüber hinterlassen, hätte Nadajo es nie herausgefunden.«

»Hat er nicht versucht, das Siegel zu verstärken?«

»Natürlich. Aber er schaffte es nicht. Wir wissen nicht, wie viel Zeit seit damals verstrichen war, aber es muss sich um mehrere Erbfolger-Generationen handeln.«

Zamorra begriff, worauf der Hofmagier hinauswollte. Schon Rhetts Vater hatte ihm einst berichtet, dass seine Kraft mit jeder Inkarnation abnahm.

Erst mit Rhett selbst hatte sich das wieder geändert. Aber der saß in Llewellyn-Castle und wollte niemanden sehen und hören.

Doch selbst wenn er der hilfsbereiteste Mensch auf Erden gewesen wäre, hätte das nichts genützt. Denn von dieser Seite des Weltentors aus war er für sie unerreichbar.

»Hondrids Versiegelung erwies sich als fester, als er vermutlich gedacht hatte. Erst in meiner Zeit begann sie, sich allmählich zu lösen. Der Felsen schmolz. Schließlich kamen sogar zwei oder drei Finstere frei, doch Nadajo gelang es, sie zu zerstören.«

»Wie sehen diese Wesen eigentlich aus?«, fragte Zamorra.

»Das weiß ich nicht. Darüber schweigt sich Hondrids Bericht leider aus. Und auch die, die sich zu meiner Zeit befreien konnten, bekam ich nicht zu Gesicht.«

Der Meister des Übersinnlichen deutete auf eine der Pfützen am Fuß des Felsens. »Und die, die jetzt freikommen?«

»Schlagen sich sofort in die Büsche. Vermutlich sind sie zu schwach und verbergen sich deshalb. Nur ihre Rauchfinger habe ich bisher gesehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht handelt es sich bei ihnen auch um die Finsteren.«

»Glaube ich nicht. Diese Rauchfinger haben nie versucht, dich zu übernehmen?«

»Doch, einmal. Aber offenbar schmecke ich ihnen nicht.«

So wie April, dachte Zamorra. Liegt sicher an seinen magischen Fähigkeiten, die sich gegen eine Besetzung durch die Qualmtentakel wehren.

»Was geschah weiter?«, fragte er den Hofmagier. »Wie hat Nadajo auf diese Entdeckung reagiert?«

***

»Wir müssen handeln, Sambate!«, sagte der Erbfolger. »Sofort! Bevor noch mehr Finstere die Freiheit erlangen. Bevor sich der Spalt wieder öffnet.«

Er stand aus seinem hochlehnigen Stuhl auf, umrundete den wuchtigen Tisch mit den verschnörkelten Beinen und legte dem Hofmagier die Hand auf die Schulter.

»Und du musst mir dabei helfen. Alleine…« Er schluckte. »Alleine bin ich zu schwach.«

Sambate Panashiins Magen krampfte sich zusammen. »Was muss ich tun?«

Der Erbfolger schob ihn zu einer mit rotem Samt gepolsterten Bank und drückte ihn auf die Sitzfläche. Dann stellte er ihm ein Glas Wasser auf das kleine Tischchen daneben und ließ sich in den Sessel auf der anderen Seite des Tischs sinken. Er wirkte unendlich müde.

»Ich möchte dir ein Geheimnis verraten«, begann er. Der Hofmagier spürte, wie schwer es dem Herrscher Lemurias fallen musste, das auszusprechen, was er zu sagen hatte. »Es gibt einen Ort, der neben unserer Welt- existiert. Er nennt sich Quelle des Lebens. Einmal in jeder Inkarnation muss ich den Weg dorthin öffnen, um… Egal. Es würde zu weit führen, das zu erklären. Ich weiß es nicht genau, aber dieser Ort scheint mir in seinem eigenen, kleinen Universum zu existieren. In einer Blase der Zeitlosigkeit.«

Der Hofmagier konnte seine Ungeduld nicht länger unterdrücken. »Was hat das mit den Finsteren zu tun?«

»Unmittelbar gar nichts. Aber die Quelle hat mich auf eine Idee gebracht. Ich möchte den Schwarzen Stein weiträumig in eine ähnliche Blase hüllen. Wenn das vollbracht ist, werde ich die eingeschlossene Region von Lemuria lösen und in eine andere Dimension schleudern.«

Sambate Panashiin nahm einen Schluck Wasser. Er wollte Zeit gewinnen, um das Gehörte zu verdauen. »Verstehe ich das richtig? Du bist zu schwach, die Versiegelung des Spalts zu verstärken, kannst es aber vollbringen, einen Teil Lemurias in eine andere Dimension zu verbannen?«

Nadajo senkte den Blick und studierte inbrünstig den Tisch. »Du musst bedenken, dass selbst Hondrid es nicht geschafft hat, den Zugang aus der Welt der Finsteren so zu verschließen, wie er es gewollt hatte. Und er war erheblich stärker als ich.«

»Dennoch ist dein Plan so viel weniger anstrengend, dass du die nötige Kraft dazu aufbringst.«

»Er ist weniger anstrengend, ja. Doch wie ich sagte: Alleine bin ich auch dafür zu schwach.«

»Aber mit meiner Hilfe würdest du es schaffen?«

»Ja.«

»Worauf warten wir dann noch?« Sambate wollte aufstehen, doch der Erbfolger griff ihn bei der Hand und zog ihn zurück in den Sessel.

»So einfach ist das nicht. Ich kann von außen die Blase errichten und später auch die Abtrennung durchführen. Aber während die Hülle entsteht, ist sie instabil, und ich brauche jemanden, der sie von innen mit seiner Magie hält.«

»Von innen?« Allmählich begriff der Hofmagier, was Nadajo ihm zu sagen versuchte.

»Ich würde es selbst tun, aber sobald sich der Schirm schließt, bleibt die Zeit stehen. Ich könnte die eingeschlossene Region nicht mehr von Lemuria abtrennen und wegschleudern. Deshalb…«

»… brauchst du mich.« Schlagartig trocknete Sambate Panashiins Mund aus.

Nadajo nickte. Unentwegt knetete er die Finger. »Du wärst darin gefangen bis ans Ende aller Zeiten. In einem nie endenden Augenblick.«

»Würde… würde ich etwas davon spüren?«

Sekundenlang schwieg der Erbfolger. »Ich glaube nicht.« Er sah Sambate tief in die Augen. »Ich weiß, welches Opfer ich von dir verlange. Aber ich fürchte, es gibt keine andere Möglichkeit, wenn wir Lemuria vor den Finsteren retten wollen.«

»Ich verstehe.«

»Es wird dich nicht trösten, aber ich möchte es dir zumindest sagen: Wenn alles vollbracht ist, werde auch ich mein altes Leben aufgeben und Lemuria verlassen. Ich kann nicht über ein Land herrschen, dem ich in der Vergangenheit so viel Schaden zugefügt habe.«

Wie durch Watte drangen die Worte in Sambates Bewusstsein. Stattdessen hallte immer wieder ein einziger Satz wider: Ich glaube nicht.

Er atmete tief ein und ließ die Luft nur langsam entweichen. »Gut, ich bin einverstanden«, sagte er dann. »Aber nur, wenn ich mir sicher sein kann, dass sich mein Opfer auszahlt. Nur, wenn die Finsteren nie wieder freikommen.«

Nadajo nickte. »Keine Sorge. Eher geht die Hölle unter!«

***

»Damit hatte er recht«, sagte Zamorra. »Die Hölle ist eher untergegangen.«

»Wie bitte?«

»Sie ist tatsächlich zerstört. Das dürfte für die Finsteren aber nicht wichtig sein.«

Doch traf das zu? War die Vernichtung der Schwefelklüfte nicht sogar das Wichtigste überhaupt? Wie so oft in den letzten Monaten fragte er sich, ob die Schicksalswaage ihr Ungleichgewicht auf diese Art ausgleichen wollte. All die Ereignisse in Kolumbien, London, Schottland und wo sonst noch besaßen zwar keinen augenfälligen Zusammenhang, aber stellten sie womöglich Maßnahmen des Wächters dar, um sie zurück ins Gleichgewicht zu bringen?

Oder…

Zamorras Atem stockte, als ihm ein weiterer Gedanke kam.

Hatte vielleicht etwas von der Hölle überlebtmnd streckte nun die Fühler nach Stätten des schlafenden Bösen aus, um es zu wecken? Um dadurch selbst an Stärke zu gewinnen?

»Wenigstens in einem Punkt hatte Nadajo recht«, sagte Sambate Panashiin. »Ich habe nichts davon gespürt. Für mich liegt das alles nur ein paar Tage zurück. Wie viel Zeit ist tatsächlich vergangen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Ich kann es nur ungefähr abgrenzen. Zwischen zehn- und zwölftausend Jahren, würde ich vermuten.«

Nun endlich wendete sich der Meister des Übersinnlichen seinen Begleitern zu, die sich in den letzten Minuten bewundernswert ruhig verhalten hatten. Selbst George Richards hatte dem Bericht des Hofmagiers gelauscht, obwohl er kein Wort der melodiösen Sprache verstanden hatte.

»Wir dürfen den Stein nicht zerstören«, beendete Zamorra seine Kurzzusammenfassung. »Damit würden wir den Spalt in die Welt der Finsteren entkorken.«

»Ich will hier nicht die Spielverderberin geben«, sagte April. »Aber passiert das nicht ohnehin? Die Versiegelung löst sich auf, der Felsen schmilzt, Finstere kommen daraus frei. Nadajo hat es nur unterbunden, indem er dieses Monstrum in Zeitlosigkeit gehüllt hat.«

»Und die ist jetzt aufgehoben«, vollendete Zamorra. »Stimmt. Dadurch schreitet nicht nur der Auflösungsprozess weiter voran, sondern der abgespaltene Teil Lemurias droht, in unsere Welt zurückzufallen. Wenn das Loch im Meer - oder das im Himmel, je nachdem von welcher Seite man es betrachtet -erst groß genug ist…«

Marconi machte mit den Händen eine berstende Geste. »Bumm!«

Der Professor nickte. »Die Finsteren würden unsere Welt überschwemmen.«

»Aber wir müssen doch irgendetwas dagegen unternehmen können!«, rief George Richards, der glatzköpfige Techniker. »Und es muss doch einen Weg nach Hause geben.«

»Vielleicht sollten wir einfach gar nichts tun«, schlug April vor.

»Wie bitte?« Richards riss die Augen auf. »Das können Sie unmöglich ernst meinen!«

Nicole Duval hingegen nickte. »Ein überlegenswerter Gedanke. Wenn Lemuria in unsere Welt zurückfällt, ist das der Heimweg, den wir suchen, George. Und dort drüben sitzt mit Rhett Saris ap Llewellyn ein Erbfolger, der die nötige Stärke besitzt, den Spalt zur Welt der Finsteren zu schließen.«

Zamorra war anderer Ansicht. »Das wissen wir nicht. Natürlich ist er stärker als seine Vorgänger. Aber reichen seine Kräfte an die von Hondrid heran? Und selbst wenn es so wäre, würde das nicht ausreichen, denn sogar er war zu schwach. Außerdem können wir nicht abschätzen, welche Auswirkungen es hat, dass Rhett die Leiche seines bösen Zwillings in sich trägt.«

»Welche Möglichkeiten bleiben uns stattdessen?« Ran Munro deutete auf den Hofmagier. »Ist er mächtig genug, die Versiegelung des Spalts zu verstärken?«

»Nein. Der Riss wird sich wieder öffnen. Ich fürchte, das lässt sich nicht verhindern. Es gibt nur einen Weg, wie wir unsere Welt vor den Finsteren schützen können.«

»Und welcher ist das?«

»Wir müssen das Weltentor schließen, durch das wir überhaupt erst hierher gekommen sind.«

Marconi lachte auf. »Na, das ist ja ganz einfach! Und wie sollen wir das anstellen?«

»Das will ich Ihnen sagen!« Zamorra rang sich ein schmerzhaftes Lächeln ab. »Ich habe keine Ahnung!«

***

Der Finstere verbarg sich mit seinen neun Artgenossen im Schatten des Waldes und beobachtete.

Für einen Augenblick flammte Hoffnung in ihm auf, als die Menschen den Gefängnisstein zerstören wollten. Sie ahnten ja nicht, dass sie damit den Kerker der Finsteren erst aufbrechen würden.

Doch dann kam dieser Mann in der roten Robe zwischen den Bäumen hervorgerannt und hinderte sie daran. Dieser verfluchte Kerl, der sich mit seiner Ausstrahlung selbst den Schattenwanderern entzog.

Sie hätten ihn gleich nach ihrem Erwachen töten sollen. Aber sie hatten ihn nicht als wichtig genug erachtet. Als harmlos.

Was für ein dummer Fehler!

Er blickte sich um. Drei seiner Artgenossen kauerten am Fuß eines Baums und warteten auf die Rückkehr ihrer Schattenwanderer. Solange diese noch in den Wirten steckten und deren Energie auf sogen, war die eigene fleischliche Hülle schwach.

Die verwehten Rauchfinger haben wieder zusammengefunden, vernahm er einen seiner Mitstreiter.

Ich spüre es auch, antwortete er. Wir müssen erneut angreifen und uns stärken. Aber diesmal müssen wir auf die Frau mit dem magischen Kristall achten!

Die Wirte werden uns dabei helfen.

Das werden sie!

***

»Vorsicht!«

Nicoles Schrei gellte über die Lichtung.

Zamorra fuhr herum - und sah die Rauchtentakel zwischen den Bäumen hervorschießen. Instinktiv warf er sich zu Boden und riss Marconi mit. Das Nebelwesen wollte ihn berühren, doch sofort hüllte Merlins Stern ihn und den Elektroniker in einen grünlich schimmernden Schutzschirm, ignorierte aber die geistigen Angriffsbefehle seines Trägers.

»Munro, Richards, zu mir!«, brüllte der Professor.

Der Skipper der SEASTAR hechtete unter einem heranpeitschenden Qualmwesen weg. Dieses vollzog in der Luft eine Wende und schlängelte sich um Munros Bein.

Zamorra packte den Ex-TOP-GUN an der Hand und der magische Schirm floss auch auf ihn über. Mit einem bestialischen Grollen ließ der Rauch los und stieg in die Höhe. Das grünliche Schimmern des Schilds erlosch.

Als habe er Anlauf nehmen wollen, zuckte der Rauchtentakel auf die drei Männer herab, doch augenblicklich erwachte der Schutzschirm zu neuem Leben. Der Qualm glitt an ihnen vorbei, ohne ihnen etwas anhaben zu können.

Von der Seite flog ein weiterer Körper heran. Zamorra bekam einen Ellbogen ins Gesicht und sah sekundenlang Sterne.

»Pass doch auf!«, rief Marconi.

»Ja, ja!« Die Stimme von Richards. Auch er hatte sich in den Schutzschirm geflüchtet.

Der Meister des Übersinnlichen spürte, wie die Silberscheibe die nötige Energie aus ihm heraussaugte. Hatte er seit Merlins Tod schon einmal so viele Menschen eingehüllt? Wie lange würde die Kraft dafür reichen? Aber welche Wahl blieb ihm, wenn er die Crew der SEASTAR III schützen wollte?

Wie ein panisches Kind klammerte sich der Techniker an die Körper der anderen und raubte Zamorra beinahe die Luft!

Über ihnen schwebten vier Tentakel. Wie Katzen vor dem Mauseloch lauerten sie darauf, dass sich ihre Opfer aus der magischen Deckung wagten. Jederzeit bereit, herabzustoßen und in die ungeschützten Leiber einzufahren.

»Keinesfalls loslassen!«, ermahnte der Professor.

Er schielte an Munros Schulter vorbei und erfasste die Aussichtslosigkeit der Lage mit einem Blick. Zwei Qualmschläuche waren um Aprils Arme gewickelt und drohten, die Frau in der Mitte zu zerreißen. Ihre Augen versprühten ein Feuer der Wut, schon wieder in eine derartige Situation geraten zu sein, aber das half ihr auch nicht.

Ein weiterer Tentakel hielt Sambate Panashiins Fußgelenk umschlungen. Der Hofmagier des Erbfolgers hing kopfüber in gut drei Metern Höhe. Dass er noch lebte, verdankte er vermutlich nur dem Verlangen des Rauchmonsters, sein Opfer zu quälen.

Blieb Nicole! Auf ihr ruhten Zamorras gesamte Hoffnungen.

Mit schulterbreit gespreizten Beinen stand sie da, die Augen halb geschlossen, den Dhyarra-Kristall in der Hand. Doch bevor sie einen neuerlichen Sturm heraufbeschwören konnte, der die Raucharme verwehte, rannten drei Männer aus dem Wald.

Abdallah, Stanley Peaqvist und der Grieche mit dem unaussprechlichen Namen.

Der Araber sprang Nicole von hinten an, umklammerte sie in Taillenhöhe und riss sie um. Der Sternenstein entglitt ihren Fingern, kullerte durchs Gras und landete vor Aprils Füßen. Die Französin blieb auf dem Rücken liegen, zu Boden gepresst von Abdallahs Gewicht. Sie schlug ihm ins Gesicht, doch er steckte die Hiebe ohne erkennbare Regung weg.

Munro wandte den Kopf und sah in die gleiche Richtung wie Zamorra. Als er seine Chefin in den Fängen der Rauchtentakel entdeckte, wollte er aufspringen. Im letzten Augenblick erwischte der Professor ihn am Ärmel und zog ihn zurück.

»Nein! Sie würden keinen Meter weit kommen.«

Knurrend fügte sich der Skipper. Zamorra konnte ihn verstehen. Auch er wäre am liebsten Nicole zu Hilfe geeilt. Aber er wusste, dass er eben keine Hilfe sein würde. Also zwang er sich zur Ruhe.

In diesem Moment erreichten Stanley Peaqvist und Nummer fünf, der Grieche, das Menschenknäuel. Grinsend sahen sie auf den Parapsychologen, Marconi, Munro und Richards herab.

»Hallo, Kollege«, sagte Peaqvist zu dem glatzköpfigen Techniker.

»Bleib mir vom Leib!«, kreischte Richards.

Peaqvist legte den Kopf schief, als müsse er für eine Sekunde nachdenken. »Nein«, meinte er schließlich. »Ich glaube nicht.«

Er beugte sich herab und packte Richards am Bein. Durch den Schutzschirm hindurch!

Natürlich! Es handelt es sich nicht um einen magischen Angriff, deshalb blieb der Schild wirkungslos.

»Nein!« Der Glatzkopf versuchte, sich freizustrampeln.

Zamorra wollte ihn festhalten, da traf ihn der blanke Schädel des Technikers im Gesicht. Ein scharfer Schmerz zuckte ihm durch die Nase. Die Zähne schlugen aufeinander und ließen jede ihrer Wurzeln aufheulen. Instinktiv lockerte der Professor den Griff.

Das reichte Peaqvist aus, um Richards endgültig wegzuzerren.

»Hab ich dich!« Seine Stimme troff vor Triumph. Noch bevor ein Rauchtentakel herabfahren konnte, packte er seinen Ex-Kollegen am Kragen und schleuderte ihn gegen einen Baum.

Der Besessene wandte sich um und verschwand aus Zamorras Blickfeld.

Stattdessen baute sich der Grieche vor ihnen auf. In beiden Händen hielt er einen schweren Ast, mit dem er schon beinahe genüsslich ausholte. »Und nun zu uns!«

Plötzlich peitschte ein fingerdicker, weiß leuchtender Feuerstrahl heran und durchbohrte Nummer Fünfs Brustkorb. Zamorra und Munro konnten sich gerade noch unter der Flamme wegducken.

Der Geruch von verkokelten Haaren verriet dem Professor, dass er wohl nicht völlig unversehrt davongekommen war.

Der Grieche ließ den Ast fallen und taumelte einige Schritte. Da trafen ihn weitere Strahlen und ließen ihn in Flammen aufgehen.

Wie mit dem E-Blaster, zuckte es Zamorra durch den Sinn. Nur wesentlich schneller und effektiver.

Sambate Panashiin! Das Feuer stammte aus seinen Fingerspitzen!

Und ich hab ihn für harmlos gehalten! Was für ein Glück, dass er in uns das Gute gespürt und uns nicht auf diesem Weg von der Zerstörung des Schwarzen Steins abgehalten hat.

Aber warum greift er erst jetzt ein?

Der Rauchtentakel war noch immer um sein Fußgelenk geschlungen und schleuderte ihn in drei Metern Höhe hin und her. Das Bild erinnerte Zamorra in seiner Skurrilität an einen Hund, der sich in ein Sofakissen verbissen hatte und es zerfetzte. Hin und her und hin und her.

Offenbar bemerkte der Qualmarm nicht einmal, was der Hofmagier tat.

Die hektischen Bewegungen machten ein Zielen für ihn nahezu unmöglich.

Der nächste Feuerstrahl traf Abdallah und fegte ihn von Nicole herunter. Diese zögerte nicht lange und sprang auf.

»Nicole!«, brüllte April.

Die Französin wirbelte herum, da kickte April ihr trotz ihrer misslichen Lage den Dhyarra zu. Zamorras Kampfgefährtin fing ihn auf, schloss die Augen und versuchte, die nötige Konzentration aufzubringen.

Der Araber rannte heran, wollte sie wieder umreißen, da traf ihn die nächste Feuerlohe aus Sambates Fingern.

Ein mörderischer Schrei erklang.

April Hedgeson!

In ihrer Wut hatten die Raucharme sie in die Luft gehoben und zerrten von beiden Seiten an ihren Armen. Ihr Körper war zum Zerreißen gespannt, das Gesicht schmerzverzerrt.

Einem der Tentakel, die über Zamorra schwebten, fiel das Treiben des Hofmagiers auf. Er löste sich aus der Gruppe, schoss auf Sambate zu und entriss ihn seinem Artgenossen. Der Rauchfaden schlängelte sich um Oberkörper und Kopf. Dann eine ruckartige Bewegung.

Panashiins Genick brach mit so lautem Krachen, dass selbst Zamorra es hören konnte.

Achtlos ließ der Qualmarm die Leiche zu Boden fallen - und wurde plötzlich von einem heftigen Sturm erfasst.

Nicole! Sie hatte es geschafft.

April stürzte ins Gras. Glücklicherweise nur aus geringer Höhe.

Die brennenden Besessenen taumelten orientierungslos umher. Zamorra sprang auf und rannte zu Abdallah.

»Munro! Zum Griechen, schnell!«, schrie er.

»Warum?«

»Der Wurm!«

Kaum hatte er es ausgesprochen, geschah es auch schon. Aus dem Ohr des Arabers quoll eine ölig glänzende Masse und fiel zu Boden.

Der Finstere versuchte, sich in Sicherheit zu bringen!

Doch diesmal war Zamorra darauf vorbereitet. Außerdem erlaubte der Grasboden dem Ekelding keine so schnellen Bewegungen.

Der Professor begrub das Wesen unter seiner Sohle! Er spürte, wie der Wurm unter seinem Fuß platzte. Links und rechts spritzte eine stinkende Flüssigkeit hervor, die aber sofort eintrocknete.

Ein animalischer Schrei drang aus dem Wald. Vermutlich die wahre Gestalt des Finsteren, zu der der Wurm gehörte.

Gehört hattel Zamorra hoffte, wenigstens eine dieser Kreaturen zerstört zu haben.

Da erklang bereits der nächste Schrei.

Der Professor sah zu Munro. Neben ihm auf dem Boden lag die brennende Leiche des Griechen. Der Skipper stand auf nur einem Fuß. Das andere, angewinkelte Bein hielt er mit den Händen fest und betrachtete die Sohle seines Schuhs.

»Was für eine ekelhafte Sauerei!«

Zamorra fuhr herum und blickte zum Waldrand. Dort sah er nur George Richards liegen.

Stanley Peaqvist hatte sich aus dem Staub gemacht! Wahrscheinlich hatte ihm die Vernichtung seiner Kumpane so zugesetzt, dass er die Flucht ergriffen hatte. Dabei war ihm gar nicht aufgefallen, dass der Mann, der die anderen Besessenen zerstört hatte, nicht mehr lebte.

Marconi hetzte zu Richards. Zamorra folgte ihm.

Nur nebenbei nahm der Professor wahr, wie Nicole zu April lief und ihr aufhalf. Dann gingen sie zur Leiche des Hofmagiers. Ran Munro hingegen war ausgiebig damit beschäftigt, seinen Schuh im Gras abzuwischen.

Der Meister des Übersinnlichen ging neben Richards in die Knie und sah, dass es nicht gut um ihn stand. Blutige Bläschen lagen auf seinen Lippen.

»Haben Sie Schmerzen?«

Die Antwort überraschte Zamorra so sehr, dass er trotz der Situation lächeln musste. »Nur, wenn ich… lache. Zum Glück… hab ich… keinen Anlass dazu.«

Richards hustete und ein weiterer Blutfaden rann ihm aus dem Mundwinkel.

Marconi zog sein Hemd aus, faltete es zusammen und legte es unter den Kopf des Technikers. Zamorra zweifelte an, dass ihm das tatsächlich Erleichterung verschaffte, fand die Geste jedoch rührend.

Neben ihnen tauchten Nicole, April und Ran Munro auf.

»Er ist tot«, bestätigte die Französin, was der Professor vermutete, seit er das Krachen von Sambate Panashiins Genick gehört hatte. »Wir sollten ihn begraben.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee. Noch treibt sich hier irgendwo Peaqvist herum. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass du den Rauch diesmal nicht so kräftig verweht hast wie beim letzten Mal. Die Tentakel werden beizeiten wieder auftauchen.«

»Na und?«, sagte Marconi. »Glauben Sie, an einem anderen Ort sind wir sicherer? Die finden uns überall, also können wir auch gleich hier bleiben und dem Magier die letzte Ehre erweisen. Und dann warten wir auf den Tod, denn von hier entkommen können wir nicht.«

»Vielleicht… gibt es doch… eine Möglichkeit«, krächzte Richards, hustete Blut und verlor das Bewusstsein.

***

Der Schlauch hing noch immer aus dem Steuerhaus der SEASTAR III.

Zamorra seufzte erleichtert auf. Hätten die Besessenen ihnen in ihrer Abwesenheit diese Möglichkeit geraubt, ins Innere der umgestürzten Jacht zu gelangen, sähe es düster aus.

Finster ist das richtige Wort, dachte der Professor. Nicht düster.

Munro und Marconi legten Richards vorsichtig ins Gras. Dennoch stöhnte dieser schmerzerfüllt auf.

Der Meister des Übersinnlichen packte den Schlauch, warf Nicole und April noch einen aufmunternden Blick zu und machte sich an den Aufstieg.

Als er im Leitstand ankam, war er außer Atem. Bizeps und Rückenmuskulatur schmerzten vor Anstrengung. Merlins Stern hatte ihm für den Schutzschirm offenbar mehr Kraft entzogen, als er zunächst geglaubt hatte.

Zamorra lehnte sich aus der Luke und beobachtete, wie auch Ran Munro nach oben kletterte. Dann fiel sein Blick auf George Richards.

Der Techniker war mehr tot als lebendig. Hoffentlich hielt er noch lange genug durch.

Insgeheim musste Zamorra Abbitte leisten. Offenbar hatte er den Glatzkopf völlig falsch eingeschätzt, denn in den letzten Minuten hatte er sich als alles andere als die weinerliche Memme erwiesen, die der Meister des Übersinnlichen in ihm gesehen hatte.

Es war nicht viel Zeit vergangen, bis er auf der Lichtung das Bewusstsein wiedererlangte. Für einen Augenblick war er orientierungslos, doch dann unterbreitete er ihnen unter Husten und Blutspucken seinen Plan.

»Der Sog des Weltentors… ich glaube, er ist entstanden, weil beide Welten ein… ich weiß auch nicht… unterschiedliches magisches Potenzial besitzen.« Ein Grinsen verzerrte sein blutverschmiertes Gesicht zur Grimasse. »Wer hätte gedacht, dass ich… jemals so etwas sagen würde. Egal.« Erneutes Husten und Würgen. »Durch unseren Torgenerator hat sich das Phänomen verstärkt. Irgendwie hat er sich… mit dem Weltentor verbunden. Wenn ich den Torbeschleuniger umpole und… und die Sicherheitsvorkehrungen entferne, die ihn nur arbeiten lässt, wenn sich die Jacht waagrecht bewegt, und ihn dann… dann überlade…«

Er würgte einen blutigen Batzen hoch.

»Dadurch brächte ich diese Welt auf ein höheres magisches Potenzial. Der Sog würde sich umkehren und euch alle nach draußen ziehen. Vielleicht gelingt es mir sogar, das… das Weltentor zu schließen.«

Fassungslos starrte April ihn an. »Und damit rücken Sie erst jetzt heraus? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«

Richards lächelte schief. »Die Überladung kann ich nur manuell vornehmen. Ich muss… quasi den Fuß auf dem Gaspedal lassen.«

»Mit anderen Worten«, sagte Zamorra, »Sie müssen auf dieser Seite bleiben und versperren sich den Rückweg.« Sofort musste er Sambate Panashiin denken, den ein ähnliches Schicksal ereilt hatte.

»Deshalb habe ich nichts gesagt. Ich…« Ein neuerliches Husten erschütterte ihn. »Ich habe gehofft, Sie finden eine andere Lösung.«

»Sie können keinen Ziegelstein aufs Gaspedal stellen, um im Bild zu bleiben?«

Traurig schüttelte er den Kopf. »Egal. Mein Leben ist sowieso vorbei. Oder glauben Sie, ich spüre nicht, wie es um mich steht?«

Und dann war ihm eine einzige Träne aus dem Auge gequollen.

Sie war es, an die Zamorra nun denken musste, wo er aus dem schräg in der Luft hängenden Leitstand der Jacht auf Richards hinabsah. Diese einzelne Träne als einsames Zeichen seiner Angst.

»Nicht träumen, Admiral«, sagte Ran Munro, der neben ihm in die Luke kletterte.

Der Professor befreite sich aus seinen trüben Gedanken. »Aber nur, wenn Sie mich endlich nicht mehr Admiral nennen.«

»O ja, richtig.«

»Wir sind bereit!«, rief Zamorra in die Tiefe.

Am Fuß des Schiffes trugen Marconi und Nicole den verletzten Techniker zu April, die ihm den Schlauch um die Brust schlang und verknotete.

Auf ihr Signal hin zogen Zamorra und Munro Richards in die Höhe. Er schrie nur einmal kurz auf, aber dieser Laut ging dem Parapsychologen durch Mark und Bein.

»Meinen Sie, er schafft es?«, fragte Munro.

»Ich hoffe es«, erwiderte der Professor. »Ich hoffe es.«

***

Der Schmerz brachte ihn beinahe um. Jeder Atemzug war eine Qual. In den Lungen rasselte und blubberte es.

Das ist das Ende, George. Aber du stirbst als Held. Wer hätte das je gedacht?

Mit zittrigen Fingern nahm er die letzten Schaltungen an der Konsole vor. Glücklicherweise ragte der Fußboden des Leitstandes nicht so extrem schräg auf, dass er sich gut vor dem Steuerpult halten konnte.

Der Skipper und dieser Parapsychologe waren längst am Schlauch wieder hinuntergeklettert und waren mit Marconi und den Frauen so nahe auf den Weltenriss im Himmel zugegangen, wie es ihnen möglich gewesen war. Richards beobachtete durch das monitorsimulierte Fenster, wie sie mit wehender Kleidung darunter standen und warteten.

Eigentlich war dieser Zamorra doch ganz in Ordnung gewesen. Zuerst hatte er ihn für einen aufgeblasenen Fatzke gehalten mit seinem weißen Anzug, dem roten Hemd und dem Professorentitel. So konnte man sich in einem Menschen täuschen.

Er sah, wie seine Chefin sich umdrehte und zur Jacht blickte. Er reckte ihr den ausgestreckten Daumen entgegen, da wurde ihm klar, dass sie diese Geste von außerhalb der SEASTAR gar nicht sehen konnte.

»Umpolung abgeschlossen«, sagte er mit brüchiger Stimme, als müsse er noch irgendwem Bericht erstatten. »Nun zeig mal, was du drauf hast, Baby!«

Er zog den Finger über den berührungsgesteuerten Monitor und versorgte so den Torgenerator mit Energie. Einmal verlor er für einen Augenblick den Kontakt mit dem Touchpad und sofort zuckte der animierte Regler auf dem Bildschirm zurück in die Nullstellung.

Lass den Fuß auf dem Gaspedal!

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Ohne den Finger von der Kontrolle zu nehmen, blickte er sich um.

Der Löschschlauch, dessen Ende bisher als lose Schlaufe von der Verstrebung gehangen hatte, war straff gespannt! Ab und zu ruckte er hin und her.

Verflucht! Jemand kletterte zu ihm hoch!

Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass es keiner der Gestrandeten war. Es blieb nur eine Möglichkeit. Stanley Peaqvist!

George streckte sich, um den Schlauch zu erreichen, doch er schaffte es nicht. Dazu hätte er den Finger vom Kontrollpult nehmen müssen. Dann wäre aber auch der Regler zurückgeschnappt.

Für einen Augenblick erwog er, es dennoch zu tun, doch dann entdeckte er auf einem anderen Monitor einen Rauchtentakel über den Boden huschen. Ihm folgte ein hässliches Wesen, wie er es noch nie erblickt hatte.

So also sehen die Finsteren aus.

Nein, er musste den Fuß auf dem Gaspedal lassen. Nur so bestand die Chance, dass sich der Sog umkehrte, bevor die schreckliche Kreatur die Gestrandeten erreichte.

Das Loch im Himmel hörte auf, Wolken auszuspucken. Für ein paar Sekunden blieben die Gebilde unbewegt - und wurden mit einem Mal von dem Riss aufgesogen.

Es klappt! Ich werd verrückt, es klappt tatsächlich!

Der Monitor färbte sich rot und die freundlich klingende Frauenstimme sagte: »Achtung, es droht Überladung! Bitte drosseln Sie die Energiezufuhr.«

George Richards dachte gar nicht daran.

Der Finstere kam den Überlebenden immer näher. Und sie bemerkten es nicht! Ihre Aufmerksamkeit galt alleine dem Loch über ihnen.

Das wurde knapp! Verdammt knapp.

»Na los, mach schon!«, flüsterte er.

Ein glühendes Stechen zuckte ihm durch die Brust. Er musste husten. Blutgeschmack erfüllte seinen Mund. Dennoch ließ er den Finger auf dem Regler.

»Ihr schafft es! Gleich, gleich, gleich!«

»Hallo, Kollege!«, sagte eine Stimme schräg unter ihm.

Stanley Peaqvist hatte das Steuerhaus erreicht!

***

Zuerst musste Zamorra den Kopf einziehen, um dem Sturm aus dem Himmelsloch nicht so hilflos ausgeliefert zu sein. Dann ebbte der Wind ab, kam zum Erliegen und brandete erneut auf. Diesmal aber in die andere Richtung.

»Es funktioniert!«, brüllte er.

Er nahm Nicole bei der Hand und wartete. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten.

Das Brausen wurde immer lauter, der Windprügelte ihm die Anzugsjacke um die Glieder. Er sah, wie April ihnen etwas zurief, konnte sie aber bereits nicht mehr verstehen.

Und dann erfasste sie der Sog!

Erst verlor Zamorra den Boden ùnter den Füßen - und dann die Orientierung. Nicoles Hand entglitt seiner. Plötzlich drehte sich die Welt um ihn herum. Er sah Himmel, Gras, seine Kampfgefährten, wieder Himmel, die auf der Seite liegende Jacht. Schneller, immer schneller. Blau, grün, schwarz, grün, blau.

Er fühlte sich wie in einer Zentrifuge.

Wenn jetzt der Sog aussetzt, stürzen wir in den Tod!

Kaum hatte der Gedanke ihn in Panik versetzt, geschah es auch schon!

Erst raste er noch in die Höhe, da kam die Bewegung zum Stillstand und er fiel in die Tiefe. Das Entsetzen traf ihn so unvermittelt, dass er nicht einmal schreien konnte. Nicht, dass es etwas geholfen hätte.

Der Aufschlag kam schneller als erwartet. Und er fiel weniger tödlich aus als befürchtet.

Der Schmerz war dennoch unbeschreiblich.

Plötzlich war überall Wasser. Links, rechts, oben, unten - nichts als Wasser.

Instinktiv machte er Schwimmbewegungen und erreichte Sekunden später die Oberfläche. Er schnappte nach Luft und genoss den Sauerstoff in seinen Lungen.

Sie hatten es geschafft! Sie hatten es tatsächlich geschafft! Richards, dieser Teufelskerl, hatte sie nach Hause geschickt.

Obwohl sich seine Knochen anfühlten, als wäre keiner von ihnen mehr am richtigen Ort, konnte er nicht anders: Er musste lachen!

»Ja!«, schrie er sich die Erleichterung aus dem Leib. »Jaaa!!!«

***

Eine halbe Stunde später saßen sie in Decken gehüllt in einer Kabine der TENDIN.

»Ich stocke Las Vegas um zwei Monate auf«, sagte Zamorra zu Frank Fahey.

Nach seinem hektischen Start und dem Verschwinden der SEASTAR III war der Pilot ständig in der Nähe des Meeresschlunds geblieben. Er hatte es nicht gewagt, darüber zu fliegen, aus Angst, das Phänomen könne ihn auch verschlucken.

Verständlich, wie Zamorra fand.

Und dann, nur zehn Minuten später, füllte sich das Loch plötzlich mit Wasser. Aus der Tiefe schossen ein paar menschliche Körper und stürzten zurück ins Meer.

Zamorra und die Überlebenden der SEASTAR.

Mit einem Mal funktionierte auch der Funkverkehr wieder. Also gab Fahey seine genaue Position an die TENDIN durch, die die Unglücksstelle sofort ansteuerte und die Leute aus dem Meer fischte.

»Nur zehn Minuten?«, fragte der Professor zum dritten Mal.

»Glauben Sie mir etwa nicht?«, fragte der Pilot.

»Doch, doch. Nur ist auf der anderen Seite wesentlich mehr Zeit vergangen.«

»Auf der anderen Seite?«

Zamorra ging nicht näher auf die Frage ein.

»Ist der Übergang auf Dauer geschlossen?«, wollte Ran Munro wissen.

»Das will ich doch hoffen«, sagten April und Marconi unisono.

»Ich bin zuversichtlich.« Nicoles Blick strafte ihre Worte Lügen.

Auch der Meister des Übersinnlichen war sich nicht sicher. War durch das Schließen des Portals wieder Zeitlosigkeit eingekehrt? Oder schmolz der Korken zum Spalt in die Welt der Finsteren weiter? Was war mit dem Torgenerator? Er hatte den Übergang geschlossen, aber konnte er ihn auch wieder öffnen? Würden die Finsteren es irgendwann herausfinden?

Fragen über Fragen.

Zamorra beschloss, auf das Beste zu hoffen und mit dem Schlimmsten zu rechnen. Eine Einstellung, die er sich seit der Vernichtung der Hölle immer mehr zu eigen machte.

»Ach übrigens, April«, sagte Nicole mit breitem Grinsen.

»Ja?«

»Superschuss mit dem Dhyarra!«

»Danke.« April lächelte, aber in ihrer Miene lag der Schmerz um den Verlust der teuren Technik. Und schlimmer noch: um den der unbezahlbaren Leben ihrer Männer.

***

Er war alleine. Und er trieb in Unmengen von Wasser.

Aber er wusste, dass es ihm nicht schaden konnte.

Eigentlich hatte er die Menschen nur aufhalten wollen, doch plötzlich hatte ein Sog ihn und seinen Schattenwanderer erfasst und im Meer wieder ausgespuckt. Seine Artgenossen waren auf der anderen Seite geblieben, doch er würde sie nachholen.

Wenn er erst einmal Land erreicht und sich gesättigt hatte, würde er sie nachholen.

ENDE
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